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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Dift Grundzüge der Physiologie und Systematik der 
Sprachlaute wurden in der Gestalt, in welcher sie in der 
ersten Auflage dieses Buches enthalten sind, auf Wunsch 
meines Freundes Bonitz für die „Zeitschrift ftir die öster- 
reichischen Gymnasien" geschrieben und in derselben im 
Jahre 1856 in den Hefhen 7, 8 und 9 abgedruckt. Dann 
wurden sie durch einen Abschnitt über phonetische Trans- 
scription vermehrt und erschienen in demselben Jahre bei 
Carl Gerold's Sohn in Wien als Buch. In dieser neuen 
Auflage kann ich Manches hinzufagen und Manches be- 
richtigen, theils weil neue Beobachtungen gemacht und neue 
Quellen erschlossen sind, theils weil ich Zeit und Gelegen- 
heit gefunden habe mir Kenntnisse anzueignen, die mir 
irlüier fehlten. Es gilt dies namentUch in Rücksicht auf die 
arabischen Sprachlaute, indem ich unter Leitung des Pro- 
fessor Änt. Hassan die Formenlehre des Arabischen in 
dessen lebender Aussprache studirt habe, um nicht nur zu 
wissen, welcher Lantwerth den einzelnen Buchstaben des 
Alphabetes im Allgemeinen beigelegt wird, sondern auch 
ihre Aussprache in den verschiedenen Verbindungen und in 
verschiedenen Wörtern imd grammatischen Formen kennen 
zu lernen. 

Ich kann femer Manches, was ich früher nur ver- 
muthungsweiae äusserte, in Folge weiterer Frfahrangen nun- 
mehr mit Gewissheit aussprechen. 
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Den Abschnitt über phonetische Transecription habe 
ich in dieser Auflage himreglassen, weil ich den Plan, den 
ich darin entworfen, seitdem ausgefllhrt habe. (Ueber eine 
neue Methode der phonetischen Transscription. Sitzungs- 
berichte der phil. bist. Classe der kais. Akademie der 
WiaaeDscbaften. XLI. Bd. S. 223. Separatabdruck bei Carl 
Gerold's Sohn in Wien, Buchhändler der kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften.) Der blosse Plan konnte hiemach kein 
Interesse mehr erwecken. Ich hatte anfangs die Absicht, 
meine phonetischen Zeichen in der neuen Auflage der 
Gmndzüge anzuwenden; aber es hielt mich hievon, abge- 
sehen von den Nachtheilen, die die fundamentale Verschie- 
denheit der Bezeichnungen in der ersten und zweiten Auf- 
lage an und ftir sieb mit sich führen musste, die Thatsache 
ab, dass von den neuen Zeichen nur ein winziger Lettern- 
vorrath existirt und zwar in der k. k. Hof- und Staats- 
druckerei in Wien. Würde ich auch die Erlaubnis erhalten 
haben, denselben leibweise in einer Privatdruckerei ver- 
wenden zu lassen, so würde doch vorläufig jede Wieder- 
gabe einer Stelle meines Buches oder eines einzelnen Bei- 
spiels sehr erschwert worden sein. Es war gewiss nicht 
Vorliebe für die Bezeichnungsweise der ersten Auflage, die 
mich so handeln liefs; ich bin von ihrer Unzulänglichkeit 
ebenso überzeugt, wie von der aller übrigen Bezeichnungs- 
weißen, welche auf der Anwendung der lateinischen oder 
griechischen Lettern mit Zuhilfenahme von diakritischen 
Zeichen beruhen. 

Ich habe es unterlassen das Material der neuen Auf- 
lage durch zahlreiche Angaben über die Aussprache der 
einzelnen Buchstaben in fremden Sprachen zu vermehren. 
Diejenigen Sprachen, die innerhalb meiner Keichweite Uegen, 
sind ohnehin in meiner Abhandlung über phonetische Trans- 
scription durch Beispiele vertreten, die den Vortheil einer 
besseren Bezeichnung bieten und antserdem den anderen, 
dass hier die Laute in ihrem sprachlichen Zusammenhange 
dargestellt sind. 
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Vorbemerkungen zur ersten Auflage. 



Ein Mitglied dar löbl. Redaction dieser Zeitschrift ') forderte mich 
auf, fllr dieselbe einen Aafaatz zu schreiben, in welchem die Sprachlaute 
ia ihrem natilrlicben Zusammenhange nach physiologischen Orandsätzen 
behandelt würden. Die Grfliida, nelchs es mir znr angenehmen Pflicht 
machten, dieser Aufforderung oachzakommen, waren yeraohiedener Art. 
Ich hatte die schtjnen Abhnndlungeu Ton Rudolf von Raumer gelesen, in 
welchen in ein^r so klaren und einsichtsvollen Weise gezeigt wird, dass 
es, wenn wir einmal an unserer Orthographie ändern wollen, gerathen 
ist, sie mehr als bisher mit der Aussprache in Übereinstimmung zu brin- 
gen, anstatt nfis von diesem Ziele alles Schreibens noch weiter za ent- 
fernen. Es schien mir deshalb an der Zeit, für Diejenigen, welche über 
unsere vaterländische Schreibweise zu Gerichte sitzen, den natürlichen 
Werth nnd Zusammenhang der Sprachlaute and ihrer Zeichen offen dar- 
zulegen. Man kann bei Forschungen über die Sprauhlaute auf zweierlei 
Arten zn Werbe gehen. Man kann die Art nnd Weise untersuchen, wie 
sie Nachbarlante afTiciren und Ton ihnen afficirt werden, tmd den Ver- 
änderungen nachgehen, welche die Laute im Laufe der Zeiten und beim 
Übergange ans einer Sprache in die andere erlitten haben, ttm hieraas 
ihre Attribute herzuleiten. Dies ist der Weg des Sprachforschers. Ande- 
rerseits kann man directe Baobachtnngen und Versuche tLber die Art nnd 
die Bedingungen ihrer Entstehung anstellen und hierdurch eine Einsicht 
in ihre Natur nnd ihre Eigenschaften gewinnen. Dies ist der Weg des 
Physiologen. Beide Metbnden bannen bei richtiger Anwendung nie zu 
widersprechenden Resultaten führen, wohl aber zu verschie denen, sich 
einander ergänzenden, indem der Sprachforscher dnrcb seine Untersuchun- 
gen empirisch zu einer Bralie Ton Gesetzen gelangt, deren Erklärung anf 
physiologischem Wege gesucht werden muss. Durch die physiologische 
Betrachtung lernt der Sprachforscher erst die Sprache ganz kennen; so 
lange er diese anfset Acht läset, weifa er nur das von der Sprache, was 
mit den Ohren gehSrt und mit den Händen geschrieben wjrdj der wunder- 

') Zeitschrift fiir die Österreichischen Gymnasien. 
E, Brücke, PhTsiol. n. Syst. d. Bprachlinte . 1 
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bsje Mecliamamiis, dem d«r FlnlB der Rede entatrQmt, bleibt für ihn da» 
verborgene Gäderwerk eines Antomatea, nnd doch finden bekanntlich jene 
Qesetze, welche man frUher Tun der Euphonie abzuleiten pflegte, viel 
weniger Ihren Orand in der Efloksicht aaf den Wohlklang als vielmehr 
in der mechanischen Binricbtimg der Oi^ane, nelcfae die einzelnen Sprach- 
lante herrorbringen nnd nar in* gewiaien Verbindungen mit Leicbtigkail 
nnd Prücision herrorbringen kOnnen. 

Ea ist zwar anzaerkennen, dass die fiprachforacber aicb stets 
am die Laatbildung bekümmert haben, aber man kann bia auf den heo' 
tigen Tag nicht sagen, daag ihnen die physiologiache Betrachtungsweise 
rpcht in Fleisch and Blut übergegangen sei ; denn sonst konnten sie nicht 
Systeme von Sprachlauten aufstellen, in welchen man nicht nur 
aufi^Uige VerstOXae gegen die natllrlicbe Verwandtschaft derselben bemerkt, 
sondern in denen einfache nnd znsam mengesetzte Consonanten nicht 
mal streng von einander geschieden sind. . Es sind dies Dinge, deren 
Tragweite von Tag zu Tag wSchst, da eben jetzt die systematische ikU- 
Ordnung der Sprachlaute die Grundlage einer allgemeinen phonetischen 
^chteibweise werden soll, über welche Sprachforscher und Missionsge- 
sell'chaften sich bebufs der gleichförmigen Tranascription fremder Spra- 
chen unter einander zu einigen wünschen. Streitfragen auf diesem Ge^ 
biete müssen deshalb jetzt durch die Betheiligung aller, die dazu mit- 
wirken können, geschlichtet werden, damit sich in die neue Schreibweise 
nicht Mängel einschleichen , die sich dareinst auf empfindliche Weise 
fühlbar machen und dann schwerer als jetzt in beseitigen sein möchten. 

Diea sind die Gedanken, welche' mich beim Niederschreiben dar 
folgenden Bllitter geleitet haben. Daa physiologische Material derselben 
ist grOXstentheils entnommen einer Abhandlung Über die Lautbildnng uud 
das natürliche System der SprachUnte, welche icb im Mär« 1849 in den 
Sitzangi>berichten der müthematiscb - naturwiasenacbaftlichen Clasae der 
kaiaerliciien Akad'-mie der Wissenschaften veröffentlichte. Als ich die 
letzten Zeilen jener ersten Abbandlang achiieb, erhielt ich die Macfaricht, 
daas in London uoter dem Titel Eiienlials of Phonetict von Alexander 
John Eltis ein ausgedehntes Werk über diesen Gegenstand mit einer 
fertig ausgebildeten und bereits praküsch angewendeten Pasigraphie er- 
schienen sei. Ich habe apSter ans diesem Buciie viel Belehrung über die 
Laute fremder Sprachen geacbSpft und geaeben, dasa ich in manchen 
Dillgen zn demselben Resultate gekomiDBD war, wieEllis. Da, wo wir von 
einander abweichen, habe ich mich bis jetzt nach aafriobtiger Prüfung 
nicht bewogen finden können, mein Bystem zu ändern, weil ich e« für 
vollständiger gegliedert und [tymmetriscber geordnet halte. Ich habe femer 
Purkibe's Badania v> prxtdaiocie fiaologü mowy ludzki^' benulaen 
können, woran ich im Jahre 1849 tbeils durch Unkenntnia des Polnischen 
rerbindert wurde, tbeiU dadurch, das« icb mir das Kwarlalnik nmikomy, 
in welchem jene Abhandlung im Jahre 1836 abgedruckt irorde, nicht an 
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verschaffen wubsIb. Da sich meine Kenntnis dei Polnischen seitdem nicht 
gebessert hat, so lieh mir der geehrte Hr. Verf. mit (^irohnter Freund- 
lichheit eins sohon frUber von ihm selbst verfasste deutsche Übsrselzang, 
vroftic ich ihm hier meinen herzlichen Dank sage. In Blicksiebt anf das 
Nene, was sonst noch binzngakommen ist, bin ich mannigfach nntersttttzt 
worden. Hr. Prof. Uiklosich hat mir nicht nur viemicige Belebmng Ober 
die slavisehen Sprachlaute und ihr Verhalten in den yerschiedenen Mund- 
arten ertheilt, sondern er hat mich auch mit der merkwürdigen Gintbei- 
lung der Sana kritlaute bekannt gemacht, welche in den von Bäthlin'g her- 
ausgegebenen Scholieu zum Panini enthalten ist. Dies ward mir Veran- 
lassung, mit Hufe von Bopp'), Beqfej'], Bathling*) und Maz Müller^) 
das LantsTatom des Sanskrit So weit xn stnrliran, als es ohne Kenntnis 
der Sprache selbst möglich ist. In ßücksicht auf das Altgriecbiscbe bat 
mir Hr.Frof. Bunitz die Stellen nachgewiesen, an denen uns Nachdchten 
aber Aussprache und Eintheilang der Buchstaben aufbehalten sind. Über 
die Ansaprache des Neugriecfaiscfaen habe ich Hm. Uanrokordalos , in 
Bücksicht aaf das Polnische Hrn. G. Piotrowski, in BUcksicbt auf das 
Ungarische Hrn. Jendrassik zu Rathe gezogen. Die Aussprache der ara- 
biBOhen Laote ist mir von Hm. Anton Hassan, Professor des TulgSrara- 
bischen am hiesigen polytechnischen Institute, eingettbt worden, aufser- 
dem habe ich de Sacj's Grammatik benutzt nnd verdanke namentlich 
auch Wallin's schöner Abbandlang über die Ansipracbe des Arabischen^), 
die ich von Hm. Prof. Uiblosich erhielt, vielfache and gründliche Be- 
lebmng. 



I. Abschnitt. 

Greschichtliches. 

Bei den Indem hatte der physiologiBche Tlieil der 

Jliautlehre schon im Alterthumd eine hohe Vollkommenheit, 

weniger scheint dies bei den kriechen der Fall gewesen zu 

eem. Später haben die Araber sich viel und grtindhch mit 

'} Grammatik der Sanakritspr&che. Berlin, IS34. 
') Grammatik der Sanskritsprache. Leipzig, 1SB2. 
*] Bemerkungen -zur zweiten Ausgabe von Bopp's Grammatik. Peters- 

bnrg, 184&. 
*) Tie laaguaga of the itat of Che war m tha ttul. London, 1855. 
*) Über die Aussprache der arabischen Laute und itire Bezeichnung, 

Zeitscbr. d. deatseh. moi^nl. Gesellsch, Bd. IX, S, 1. Leipzig, 

18». 

!• 
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Lautlehre beschäftigt, während das abendländische Mittel- 
alter keine phonetischen Studien aufzuweisen hat. Erst in 
der neueren Zeit wagte sich die physiologische Lautlehre 
aus der Studirstube in's Leben hinaus' und legte an sich 
den Prüfstein der praktischen Anwendung. Es lag poch 
eine weite Kluft zwischen dem Standpuncte, auf dem 
man über die Sprachlaute allerlei zu schreiben wusste, und 
dem, wo man ihre wesentlichen Bedingungen so erkannt 
hatte, dass man den nicht hörenden über dieselben 
durch Gresichts- und Tastsinn belehren und ihn so der . 
Wohlthat der Sprache theilhaftig machen konnte. 

Pietro Ponce, ein spanischer Benedictinermöncli, der 
als Begründer einer Wissenschaft und als der Wohlthäter 
von vielen Tausenden von Menschen, ja als ihr Erlöser aus 
der Nacht thierischen Stumpfsinnes genannt werden muss, 
war der Erfinder des Taub stummen -Unterrichtes. Er starb 
zu Ona im Jahre 1584, und in dem Todtenregister seines 
Klosters heifst es von ihm: „Obdormivit in Domino P. Petrus 
de Ponce hujria Omniensia domus henefactor, qui inter caetera« 
virtute«, qaae in illo maximae fuej-ant, in hoc praectpue ßo' 
mit, ac eeleherrimus toto orbe fuit hahitue, ecilicel mutos 
loqui doeendi^." 

Unter seinen tauben Eleven kennt man noch mit Be- 
stimmtheit zwei Brüder und eine Schwester des Connetable 
von Castilien, Pedro de Velasco, und den Sohn des Don 
Gtaspar de Q-uerra, Statthalters, oder nach anderen obersten 

') Biographie univertüle. Art. Ponce, Früher mtlBS er in Sabagun- 
gelabt haben, denn Feyjoo Montenegro (vgl. TTieatro eritico itni- 
vertal. Madrid, 1759. ßd. IV, 8. 418) nennt ihn einen hijo del 
Seal Monaiterio di BoJiagun; auch soll Bich im Kloster San Sal- 
vador daaelbflt ein Schenknngabrief befinden, durch welchen Ponce 
demselben Gelder vermachte, die er von wohlhabenden ZSglingen 
erhalten hatte (vgl. Neumann, Die TaubstammenaDStalt in Paria im 
Jahre 1822. Königsberg, 1827. 8, S. 63). Ebenso nennt ihn Anto- 
nio Ferez, Abt des BenedictinerkloBters in Madrid, iu seiner Cea- 
gnr über das spBter lu erwähnende Werk von Bonet „den Brnder 
Pedro Ponce Ton Leon", in welcher Provin« nicht Ona, wob! aber 
Bahaguu gelegen ist. 
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Richters von Ärragonien. Seine Leistungen müssen nach 
dem, was glaubwürdige Zeitgenossen berichten, höchst aus- 
gezeichnet gewesen sein, sowohl was die intellectuelle Aus- 
bildung der Schüler, als was ihre Fertigkeit im Sprechen 
anbelangte. 

Er soll eine Schrift über seine Methode verfasat haben, 
die aber nicht auf uns gekommen ist. 

Das älteste Werk, welches wir über den Taubstummen- 
Unterricht besitzen,! ist des Juan Pablo Bonet „Beduetion 
de loa letras y arte para enaenar a hablar los mudos. Madrid, 
1620^)." Dieses seltene Buch . befindet sich hier sowohl auf 
der kaiserlichen Hofbibliothek als auch auf der Univer- 
sitätsbibliothek. Der Verfasser war Secretär des Connetable 
von Castilien, dessen Bruder im Alter von zwei Jahren das 
Gehör verloren hatte und deshalb taubstumm war. Dies 
veranlasste ihn zu den Studien, deren Früchte er uns hin- 
terlassen hat. 

Im ersten Abschnitt handelt er von den spanischen 
Sprachlauten, ihren Zeichen und deren Namen und von 
der Lautirmethode, welche er allgemein für den 
Leseunterricht empfiehlt, weil sie rascher als 
das Buchstabiren zum Ziele führe*). 

Der' zweite Abschnitt enthält das unter dem Namen 
des spanischen bekannte Handalphabet und eine Anweisung 
für den Sprechunterricht mit der dazu gehörigen physiolo- 
gischen Lautlehre, welche letztere auf ]5 Seiten die Stel- 
lung der Mundtheile für die einzelnen Buchstaben beschreibt, 
indem der Lautwerth derselben bereits im ersten Abschnitte 
abgehandelt ist. 

Unabhängig von den Entdeckungen der Spanier ward 
die physiologische Lautlehre und ihre praktische Anwendung 

') Neumanii a. a. O. S. 61. 

^) Das älCeate Buch, welches die LauÜrmetliode empfieblt, ist nauh 
HeysB (ausf. Lalirb. d. deutsch. Gramm. Hannover, 1838, S. 166) 
dea Valentin Ickelsamer: Von der rechten Weis, aufe Enraest 
lesen zu lernen. Marburg, 1534. 
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in England begründet dvirch den bertthmten Biscbof Johann 
Wallis, der seiner 1653 zuerst erschienenen englischen 
Grammatik einen Trartalue grammtatico-physicus de loquela 
vorsetzte und in den Jahren 1660 und 1661 zwei Taub- 
stunmie unterrichtete. Seine Erfolge waren nicht weniger 
glänzend als die des Fonce, und in einem Briefe an 
Amman, einen in Holland lebenden Schweizer, der selb- 
ständig etwa 30 Jahre später den Taubstommen-Ünterricht 
erfand, erzählt er, dass er einen seiner Zöglinge sogar zum 
Aussprechen der schwersten polnischen Wörter gebracht 
habe, die ihm ein polnischer Edelmann vorsagte, so dass 
dieser selbst den Erfolg bewunderte. Wallis konnte in seiner 
Lautlehre vermöge seiner Gelehrsamkeit nicht allein auf 
das Englische, sondern, auch auf Lateinisch, Griechisch', 
Hebräisch, Arabisch, Persisch, Deutsch, Französisch, Cym- 
risch und Gälisch ßUcksicht nehmen. 

Mancher Leser m^ sich wundem, dass bei der Er- 
zählung von der Erfindung des Taubstummen-Unterrichtes 
der Name des Abb6 de l'Ep6e nicht genannt wird; aber 
seine Verdienste beziehen sich nicht auf die Lautlehre, 
sondern auf die intellectuelle Ausbildung der Taubstummen 
und die Art, wie er das Interesse mächtiger und einflufs- 
reicher Männer für sie zu gewinnen wusste. Als er den / 
Taubstummen-Unterricht begann, war derselbe bereits durch 
Pereira einige Jahre zuvor (1745) in Frankreich eingeführt 
worden, und de l'Epöe ist- im Gegentheii durch die grofse 
Ausdehnung, welche er der Zeichensprache einräumte, die 
Veranlassung zu dem jähen Verfalle des Sprechunterrichtes 
in Frankreich geworden. 

Dagegen sollte die Lautlehre gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhundertes in Deutachland, und zwar in 
Wien, noch einen wesentlichen Fortschritt machen durch 
Wolfgang von Kempelen, der bei seinen Bemühungen,- 
eine sprechende Maschine zu construiren, darauf geführt 
wurde, nicht allein zu untersuchen, wie der Mensch die 
Sprachlaute bildet, sondern auch die Bedingungen ihrer 
Hervorbringung überhaupt zu erforschen. Er war dabei in 
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Rücksiclit auf die Consonanten glücklicher als in ßückBicIit 
auf die Vocale, die erst Robert Willis (1828) auf ihre 
allgemeinen Bedingungen zurückzufQhren begann. Im übri- 
gen aber kann man sagen, dass Kempelen uns eine phy- 
siologische Lautlehre hinterlassen hat, an der freilich später 
mancherlei ergänzt und bisweilen auch gebessert worden 
ist, die aber so fest begründet war, dass sie den sichersten 
Unterbau für alle femereö Forschungen gegeben hat und 
geben wird. Sein Werk über den Mechanismus der mensch- 
liehen Sprache ist eines der besten physiologischen Bücher, 
welche ich je gelesen habe, und ich empfehlt es nament- 
lich den Sprachforschern, welche sich in den rein mecha- 
nischen Theil der Lautlehre hineinarbeiten wollen, weil es 
sich leicht und angenehm liest und bei seiner naiven Aus- 
filhrlichkeit und seinen vielen Abbildungen keine anatomische 
und physiologische Vorbildung voraussetzt. 



IL Abschnitt. 

Kehlkopf und Keblkopflaute. {Gutturales verae.) 
Nach diesem kurzen Bückblicke auf die Männer, 
denen wir die Fundamente unserer Wissenschaft verdanken, 
muss ich zuerst von dem menschlichenStimmorgane han- 
deln und den verschiedenen Arten, in welchen dasselbe 
beim Sprechen in Thätigkeit gesetzt werden kann. 

Das menschliche Stimmwerk, d^s durch einen herz- 
förmigen Knorpel, den sogenannten Kehldeckel, nach oben 
bedeckt und so beim Schlingen vor dem Eindringen von 
Speisen geschützt werden kann, besteht aus zwei höchst 
elastischen, im Kehlkopfe von vorn, nach hinten ausgespann- 
ten und von aufsen nach innen leistenartig vorspringenden 
Bändern, den Stimmbändern, welche durch die aus den 
Lungen bervorgetri ebene Luft in Schwingungen versetzt 
werden und dadurch den Ton der Stimme hervorbringen, 
wie sie bei den Vocalen und den tönenden Consonanten h, 
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d, g, w, weiches s, leomona (Jot), l, r, m, n und n nasale (n vor 
g und k) gehört wird. Sie leisten hierbei weBentlich denselben 
Dienst, wie die metallene Zunge im Rohrwerke einer Phys- 
harmonika-Pfeifö. Sie hemmen, wie diese, periodisch den 
Durchtritt der Luft, indem sie, durch den Luftstofs ausein- 
andergedrängt, beim Rückschwünge den zwischen ihnen lie- 
genden Spalt, die Stimmritze {»t'ina glottidis), nahezu ver- 
schliersen und so die rhythmischen Luftpulsationen hervor- 
bringen, welche, indem sie auf unser Ohr wirken, in uns 
die Empfindung des Tones erzeugen. Über ihnen, zwischen 
ihnen und dem Kehldeckel, befinden sich in einer Entfer- 
nung von Yg Zoll zwei Hautfalten, die, weil sie den Stimm- 
bändern äurserlich ähnlich sind, früher als obere Stimm- 
bänder bezeichnet wurden; jetzt nennt man sie, da man 
weifs, dass sie keine Töne geben, die falschen Stimm- 
bänder. 

Die wahren Stimmbänder schwingen und tönen beim. 
Sprechen aber auch nur, wenn ihre freien gespannten Rän- 
der einander so genähert sind, dass die zwischen ihnen lie- 
gende Öffnung, die Stimmritze, einen schmalen Spalt bildet. 
Diese Lage kann ihnen jederzeit durch die Wirkung der 
Muskeln des Kehlkopfes gegeben werden, aber eben so 
lassen sie sich durch Muskelwirkung weit von einander 
entfernen, so daas sich zwischen ihnen eine weite Öffnung 
befindet, aus der die Luft geräuschlos hervorströmt. Dies 
geschieht z. B. wenn man ein /, hartes s oder ein soge- 
nanntes cA. hervorbringt, wenn man diese Oonaonanten in 
slraff, weijs, brauch ausspricht.- 

Es sieht auch in unserer Macht, die Stimmritze weder 
bis zum Tönen zu verengen, noch sie so weit zu öffnen, dasa 
die Luft ganz frei herausströmt. Wir können sie so ver- 
engen, dass die Stimmbänder zwar nicht in tönende Schwin- 
gungen versetzt werden, aber doch die Luft, indem sie an 
ihnen vor überströmt, ein deutliches, feines Reibungsgeräusch 
hervorbringt. Dieses Geräusch ist es, durch welches wir 
beim Flüstern den Ton der Stimme ersetzen, um auch beim 
leisen, ganz tonlosen Sprechen diejenigen Buchstaben, 
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welche beim lauten Sprecher den Ton der Stimme haben, 
von denen zu imtersebeiden, welchen derselbe nicht zukommt; 
denn auch beim Flüstern unterscheiden wir hartes und 
weiches s, f und w, j und eh u. s. w. 

Zwischen den beiden zuletzt beschriebenen Stellungen 
der Stimmbänder, der weit offenen und der stark verengtöi, 
liegt diejenige, vermöge welcher wir das h hervorbringen. 
Ich habe in der ersten Auflage dieses Buches und auch in 
meiner neuen Methode der phonetischen Trans s er Iptio n *") 
diese Stellung nicht von der weit offenen Stinynritze unter- 
schieden. Da aber Joh, Czermak angab*'), dass er die 
Stimmritze beim h mehr oder weniger verengt finde, so 
habe ich die Sache von Neuem untersucht und seine da- 
maligen Angaben bestätigt gefunden. 

Man darf sich nicht damit begnügen, .sich, während 
man den Kehlkopf im Spiegel beobachtet, ha, hä, he vor- 
sprechen zu lassen; dann beginnt der Hauch immer mit 
ganz w.eiter Stimmritze, und die Stimmbänder nähern sich 
einander bis der Vocal anlautet. Man weifs dann noch nicht, ' 
welches die wesentliche, die nothwendige Stellung für das 
gewöhnliche h der Deutschen ist, weil die Stimmbänder 
durch eine Reihe von Stellungen durchgegangen sind. Man 
muBS den zu Untersuchenden einüben, das h vocallos wie 
beim Lautiren und continuirlich hervorzubringen; dann wird 
man bemerken, dass sich die Stimmritze stets mäfsig ver- 
engt, mehr oder weniger, je nach der Lautfärbung des h, 
und verengt bleibt, so lange das h lautet, 

M'enn die Luft unter dem Ausathmungsdrucke zur 
weit offenen Stimmritze herausfliefst, so gicbt sie allerdings 
mit ihrem Anfall an die Wände der Rachen- und Mundhöhle 
auch ein Geräusch, welches den Charakter des h an sich 

") Sitzungsbenchte der pbil.-Mst. Clause der Wiener Akademie der 

Wisseascfaaften, XLL Band, S. 223. 

Im äonderabdmck : 'Wien bei Carl Gerold'e Soho, 1863. 
") FbyBiologiscbs UoterBucbucgeD mit Garcia'e KeliJkopfspiegel. 

Sitzung aber. d. math.-nat. CJasae der Wiener Akademie, Bd. JtXIX, 

p. 657. 
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trägt, aber dieses Geräusch ist bei einem ÄU8a,thmtmgB~ 
drucke, wie er beiM Sprechen gewöhnlich statthat, ausser- 
ordentlich schwach. Um den Hauch akustisch zu verstärken, 
wird die Stimmritze bis. zu einem gewissen Gra'de verengt, 
damit eich die Lufl an den Bändern der Stimmritze reibe 
tmd ein Geräusch gebe. Dies geschieht schon beim gewöhn- 
lichen h der Deutstfhen. 

Aber dies Verengen darf nur bis zu einer gewissen 
Grenze gehen ; treibt man es weiter, so verliert das Geräusch 
den Charakter des h und wird demjenigen ähnlich, welches 
man hört, wenn man Wasser in einem nicht zu grofsen 
metallenen Gefäfse allmählich bis zum Sieden erwärmt. Dies 
ist jetzt die Flüster stimme, die vox clandestina '"}. 

Die Qualität und Stärke des ^rLautes hängt aber bei 
ein und demselben Au sathmungs drucke noch von etwas 
anderem ab, als von der jeweiligen Weite des Kehlkopf- 
ausganges. Schon beim gewöhnlichen h der Deutschen zeigt 
sich, wie die Kehlkopfspiegel-Beobachtung lehrt, je nach der 
Art, in welcher es her voi^ebr acht wird, mehr oder weniger 
Neigung, den Kehlkopfausgang zu verengem, indem der 
Kehldeckel den Giesbeckenknorpeln angenähert wird. Ganz 
entschieden und kräftig aber tritt diese Verengerung des 
Kehlkopfausganges ein bei dem sogenannten starken H der 
' Araber, dem ^, das in den Grammatiken gewöhnlich als 
Bha benannt wird. Schon J. Czermak, dem Professor 
Hassan dieses Bha eingeflbt hatte, hat dies an sich selbst ~ 

") In meiner phonetiBchea TraiiBscription habe rch nur ein Zeichen, 
welches offene Stimmritze tmd KehlbopfstelliiDg znm h bezeiofanet 
Ich schlage Tor, ea fUr die weit offene Stimmritze beizabehalten 
und fUr h, oder richtiger für die Kehlliopfstellung zum h, ein anderes 
einiafUhren , nämlich den von unten und linka nach oben nnd 
rechts ansteigenden Haarstrieb, der sich unter den Bestandth eilen 
der Vocalzeicben befindet, und der mit dem Zeichen für den vo- 
caliscb offenen Mundcanal (unbeatimmter Vocal) ein lateinisches V 
bildet, so dass dieses in der Transscription dem Buchstaben h ent- 
sprechen würde. Bei der Art, wie meine Schrift geschnitten ist, 
beltommt dies T die beste Gestalt, w^nn man den Sloelc, auf dem 
sieh der Haarstrich befindet, nmkehit. ' 
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beobachtet. Durch die doppelte Enge, eine in der Stimm- 
ritze, die andere im Kehlkopfausgange, bekommt der Laut 
etwas Heiseres, obgleich er akustisch kräftiger ist als das 
gewöhnliche k, des 4 der Araber. Es wird angegeben, man 
solle, um ihn zu erlernen, den Laut beachten, welcher ent- 
steht, wenn man in die Hände haucht, als ob man sie er- 
wftrmen wollte. Ich halte die Verengerung des Kehlkopf- 
ausganges zur Hervorbringung des charakteristischen Lautes 
für noch wesentlicher, als das gleichfalls schon von Czer- 
raak beobachtete ecksteinartige Vorspringen der Stimmfort- 
sätze der Gieabeckenknorpel, durch welches die Stimmritze 
unvollkommen in eine vordere und hintere Äbtheilung ge- 
schieden wird. 

Aufser diesen Arten des Hauches hat, so viel ich weifs, 
Purkiile zuerst noch eine andere, den leisen Hauch, unter- 
schieden, von welchem er glaubt, das» er dem Alepk der alten 
semitischen Sprachen, dem »piritus Unis des Griechischen, 
dem h non aspire der Franzosen und dem gelinden h am 
Anfange vieler englischen Wörter entspfeche. Er bezeichnet 
ihn näher als den Hauch, der jedem Vocale vorhergeht, 
welcher mit anfangs offener Stimmritze gesprochen wird. 
Beim vocaüschen Anlaut kann man plötzlich und ohne allen 
vorhergehenden Hauch den Ton in seiner ganzen Stärke 
erscheinen lassen. Das geschieht, wenn man die Stimmritze 
vorher verschliefst, so dass die Stimmbänder sofort, wenn 
sie vom Luftstrome durchbrochen wird , ansprechen. Es 
geschieht das im Deutschen regelmä'sig bei jedem rein vo- 
calischen Anlaute. Dieser Stimmritzenverschlurs ist das 
Hamze der Araber, und, wir haben allen Grund dies voraus- 
zusetzen, auch der Spiritus lenis der Griechen; wenigstens 
ist es- der spiritus lenis unserer Schulaussprache, Man kann 
zweitens dem Vocal durch die geöffnete Stimmritze das k 
vorhergehen lassen, den spiritus asper der Griechen. Wenn 
man diesen Procefs mit dem Kehlkopfspiegel verfolgt, so 
sieht man sich die Stimmbänder der weit offenen Stimm- 
ritze wie ein paar Coulissen gegen einander bewegen. Wäh- 
rend dieser Bewegung bringt die ausströmende Luft das A 
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hervor und wenn die Stimmbänder einander hinreichend 
genähert sind, bo däss sie von der Luft in Schwingungen 
versetzt werden, dann setzt der Vocalton ein. 

Endlich kann man den Vocalton bei zum Tönen ver- 
engter Stimmritze entstehen lassen, indem man den Aua- 
athmungedruck allmählich steigert. Dann geht Üim ein sehr 
leises Geräusch vorher, das die Luft beim Ausfliefsen aus 
der Stimmritze macht, ehe die Stimmbänder in Schwingungen 
gerathen sind. Dies ist, wie mir scheint, der leise Hauch 
von Purkifie. Als besonderes, qualitativ charakterisirtes 
Sprachelement führe ich ihn deshalb nicht auf, weil er nicht 
für sich allein hervorgebracht "werden kann, ohne bei ra- 
scherem Ausflufs der Luft je nach dem Zustande der Stimm- 
ritze in die Flüsterstimme oder den Stimmton oder in das 
h übö-zugehen. 

Im Flufae der französischen Rede werden ,in der Regel 
die anlautenden Vocale nicht wie im Deutschen aus der 
verschlossenen, sondern direct aus der zum Tönen .verengten 
Stimmritze angesprochen. Damit hängt es zusammen, dass 
die Grenzen der Wörter verwischt werden, indem der End- 
consonant des vorbeigehenden Wortes, selbst wenn er sonst 
stumm sein würde, sich wie anlautend dem anlautenden 
Vocale anfügt. So sind die Endconsonanten in les, donner 
u. s. w. nur stumm durch den Auslaut: sie kommen sogleich 
zur Erscheinung, 'sobald ein Wort mit vocalischera Anlaute 
folgt, dem sie sich anfügen können, wie dies z. B. in les 
amis geschieht, indem man tesami nach unserer Bezeichnung 
spricht. 

Mit der Art, wie der anlautende Vocal angesprochen 
wird, hängt es auch zusammen, dass der Artikel vor ihm 
seinen Endvocal verliert, dass es l'or und nicht le or.heifst. 
Dasselbe ist beim k non aspivS der Fall: l'hahit, nicht le 
habit. Aber mit 'einem eigenen selbständigen Sprachele- 
mente haben wir es hier nicht zu thun. 

Ich muss in diesem Abschnitte noch das niedersächsi- 
sche Kehlkopf-i? und das Ain der Araber erwähnen. 

AVenn man einen immer tieferen und tieferen Ton zu 
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singen sucht und dabei vermöge der Vachsenden Abspan- 
nung seiner Stimmbänder zuletzt die untere Grenze'seines 
Stimmumfanges übersctreitet, so wird man bemerken, dass 
die Stimmbänder nicht mehr in der, gehörigen Weise tönen, 
sondern in einzeln vernehmbaren Stöfsen zittern, und da- 
durch ein Geräuseb hervorbringen, welches, wenn man ea 
mit der Vocalfolge oa oa oa verbindet, dem Quaken der 
Frösche nicht uBähntich ist. Dieser Laut, den ich in meiner 
ersten Abhandlung Zittcrlaut des Kehlkopfes benannt habe, 
gehört auch nicht den wahren Conaonanteii an, da er, wie 
das h, bereits im Kehlkopfe und nicht erst in der Mund- 
oder Rachenhöhle gebildet wird; aber er kann einen der 
Consonanten, nämlich das r, vertreten, wie dies im Platt- 
deutschen, wenigstens in der MundaM von Neuvorpommem 
und Rügen, in den Wörtern ort (Art), vjurf (Wort), düH (Do- 
rothea) u. a. w. der Fall ist. 

Der Laut wird, wie ich mich mittelst des Kehlkopf- 
spiegels überzeugt habe, mit den wahren Stimmbändern ge- 
bildet, der Kehlkopfausgang kann dabei weit offen sein und 
die sogenannten oberen oder falschen Stimmbänder weit 
von einander entfernt. Man kann dan? das Zittern der 
wahren Stimmbänder leicht und deutlich beobachten. Dieses 
Kehlkopf-i? der Niederaachaen ist zugleich das soft H der 
Engländer, wie es in bird, beard, pier und anderen Wörtern 
lautet. Die Angabe englischer Grammatijter und Orthoöpisten, 
dass das soß R am Gaumensegel oder mittelst der Zungen- 
wTirzel hervorgebracht werde, muss ich nach meinen Erfah- . 
rangen als unrichtig bezeichnen. 

Ich habe den Zitterlaut des Kehlkopfes in meiner 
ersten Abhandlung und in der ersten Auflage dieses Buches 
mit d^em Zeichen £ bezeichnet. Es ist dies, so wie alle 
Zeichen, die ich noch ferner aus dem griechischen Alphabet 
entlehnen werde, ein rein willkürliches, bei dem man von 
seiner ursprünglichen Bedeutung gänzlich absehen muss. 
Ich benutzte die griechischen Buchstaben, weil das latei- 
nische Alphabet nicht ausreichte, und- ich sicher nur solche 
Zeichen anwenden wollte, wie sie in jeder Druckerei vor- 
handen sind. 
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Wenn man den erwähnten Laut hervorbringt und dann 
mit dem Ton der Stimme in die Höhe geht, aber doch das 
Zittern beizubehalten sucht, so erzeugt man, unter dem (3tQ- 
fUhle von leichtem Druck in der Kehle, einen harten, knar- 
renden Ton, fast wie das Knarren einer Thüre oder das 
Knarren eines Stiefels; dies ist das Ain der Ar(iber. Das- 
selbe iat mit dem Blöcken der Kälber verglichen worden, 
und es liegt darin-auch etwas Wahres, nur darf man sich 
unter dem Ain keinen thierischen, für den Occidentalen un- 
erhörten Laut vorstellen. Ich habe das Ain oft genug im 
vocalischen Anlaute unserer deutschen Muttersprache ge- 
hört, theils von Personen, die in ihrer Aussprache affecti- 
ren, theils von solchen, die auf dem Katheder oder auf der 
Bühne durch Verhärtung des Timbre ihrer Stimme eine 
gröfsere Tragweite zu geben suchen. 

Das Ain I? | wird wie das Kehlkopf-Ä mit den wahren 
Stimmbändern hervoi^ebracht, aber während sie beim Kehl- 
kopf- -K mit einander genäherten Rändern und wenig ge- 
spannt von dem ausfliefsenden Luftstrom in schlotternde 
Bewegung gesetzt werden, sind sie hier aneinander gepresst, 
jedoch nicht so, dass sie nicht die Luft stofsweise in kleinen 
Massen durchtreten liefseo. Wenn man die Lippen gegen- 
einander preast, so kann man durch Heraustreiben der Luft 
zwischen ihnen einen knarrenden Laut erzeugen. Man denke 
sich, die Stimmbänder spielten die Rolle, die hierbei die 
Lippen spielen: dann' hat man eine richtige Vorstellung von 
der Mechanik des Am. 

Ich habe früher mit J, Czermak den Theilen, die den 
Kehlkopf schliefsen, einen wesentlichen Theil an der Laut- 
erzeugung zugeschrieben, denn hei Czermak schlofs sich 
beim Ain der Kehlkopfausgang so weit, dass er nur stofs- 
weise durch die .einzelnen Explosionen, welche das Ain zu- 
sararaensetzen, geöflhet wurde. Später hat mich aber Dr. Se- 
meleder, der sich längere Zeit mit der arabischen Sprache 
beschäftigt hatte und auch Professor Hassan's Schüler war, 
überzeugt, dass man noch ein Ain hervorbringen kann, 
wenn der Kehlkopfausgang zwar nicht weit offen, aber doch 
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permanent offen ist, so dasB in ihm selbst keine entspre- 
chende Lauterze ugung mehr stattfinden kann. 

^ und ? haben mit einander gemein den verengerten 
Kehlkopfausgang und unterscheiden sich nur dadurch, dass 
beim ^ die Stimmritze eine permanente Öffnung bietel^, 
durch welche die Luft tonlos, mit einem bloTsen ßeibungs- 
ger ansehe ausfliefst. 

So geschieht es, dass man, wenn man das Tönende im P 
zu unterdrücken sucht, leicht in den Laut von ^ verfillU, 
und umgekehrt, wenn man beim ^ versucht, die Stimme an- 
lauten zu lassen, wie schon Wallin (Zeitschrift der mor- 
genl. Gesellschaft B. XII) bemerkt, ein f hervorbringt. 

m Abschnitt. 

Die Vocale, 
A. Die einfachen Vocale. 
In der gewöhnlichen Sprache hat das u einen tieferen 
Ton als das i, und wenn man die Vocale in der Ordnung «, o, a, 
e, i hervorbringt, so steigt der Ton allmählich auf. Sopran- 
sängerinnen können im Bereich ihrer höchsten Töne noch a 
e und t, aber nicht mehr w hervorbringen. Diese Erschei- 
nungen veranlassten die Vorstellung, dass der wesentliche 
. Unterschied' der Vocale in der Tonhöhe Hege. Auch Kem- 
pelen war, als er die erste Sprechmaschine baute, dieser 
Ansicht; aber er überzeugte sich bald vom Gegentheile, 
„Eine jede Pfeife", sagt er, flgrofs und klein, die ich nur 
immer ansprechen Üefs, gab immer ein a, nur dass es nach 
Verhältnis der Pfeifengröfse in einem bald höheren, bald tie- 
feren musikaUschen Tone lautete, aber beständig ein a bheb." 
Es geling ihm später einigermatsen Vocale hervorzubringen, 
indem er an sein Stimmwerk einen Kaatschuktrichter an- 
setzte, dessen vordere Öffnung er durch die in verschiedener 
Weise vorgehaltene Hand theilweise verschlofs. 
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Ungei^hr zu derselbeD Zeit gelang esKratzensteiu^'^ 
die verBchiedenen VocaJe hervorzubringen, indem er an ein 
Zungenwerk yersehieden gestaltete Ansätze befestigte. Er 
bediente sich hierbei zuerst einer Zunge, die nicht, wie dies 
bei der sogenannten Vax humana, einem mit wenig Recht 
der Mens eben stimme verglichenen System von Zungenpfeifen 
an den Orgeln, der Fall war, an den Bahmen aiischlug, 
sondern frei in demselben hin und her schwang, weil er fand, 
dass der Ton derselben weicher und der menschlichen Stimme 
ähnlicher war; eine Erfindung, die später von Verfertigern 
musikalischer Instrumente angewendet worden ist. 

Damit war man wohl zur praktischen, aber nicht, was 
in diesem Falle wichtiger war, zur theoretischen Iiösung des 
Problems gelangt. Es war einem Engländer, R. Willis, 
Torbehalten, uns diesem Ziele näher zu bringen. Er faad, 
dass eine Uhrfeder, welche die" Zähne eines sich drehenden 
Zahnrades berührte, bei einer gewissen Länge den Vocal 
d gebe. Spannte er sie kurzer ein, so gieng dieser Vocal 
in e und t über, spannte er sie länger ein, in o und u. Wurde 
das Rad schneller oder langsamer gedreht, so erhöhte und 
vertiefte sich der Ton, aber der Vocal gieng nicht in einen 
andern über. Betrachten wir, was hier geschah, Jedesmal, 
wenn die Uhrfeder von einem Zahne absprang, gab sie der 
Luft einen Impuls, der auf unser Ohr übertragen wurde. 
Diese Impulse heifsen bei Willis die primären, und von 
der Geschwindigkeit, mit welcher sie einander folgen, hängt 
die Hohe des Tones ab; wird also das Rad schneller ge- 
dreht, so erhöht sich der Ton, wird das Rad langsamer ge- 
dreht, so vertieft er sich, Nachdem aber die Feder von 
einem Zahn abgeglitten ist, so kommt sie nicht sofort zur 



"j Tentamert rsaolvendi problana ah aeademia tcieniiaram Pttropolilana 
ad amnum 1780 publice propotilum; t. Quali» sit natwa et, chairac- 
ter aimorum lilterarum vocalium a, e, i, o, u (am inaignüer inter se 
diwersomm. 2. ÄTtnint ctnutrui queaiil imtlrKiitenla ordini tfAorum 
Organicomm, avi termino vocis kttmanae noto timilia, quae lilttrarum 
voealium a, e, i, o, n tonot exprnncmt. PelropoU, 1781. 
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Rohe, sODdem sie schwingt wie jeder angestoTBene elaatisolie 
Körper um ihre GleichgewichtBlage hin und her. Diese 
Schwingungen erzeugen die vonWillia sogenannten secun- 
dflren Impulse. Letztere folgen einander rascher, wenn die 
Feder kurz eingespannt ist, langsamer, wenn dieselbe Feder 
länger eingespannt wird. Man kann sich hiervon überzeugen, 
wenn man die eingespannte Feder einfach mit dem Dau- 
mennagel aus ihrer Gleichgewichtslage bringt und sie dann 
zuräckschwingen las st. Hier hört man den sogenannten 
eigenen Ton der Feder, der bei derselben Feder um so höher 
ansf^t, je kürzer sie eingespannt ist. Beim Drehen des 
Kades wird er offenbar so oft wiederholt, als die Feder Von 
einem Zahne abschnappt. Dieser eigene Ton der Feder ist 
es also, dessen Höhe nach Willis den Voealcharakter be'- 
dingt. Eine gewisse Höhe desselben giebt i, eine geringere e, 
eine noch geringere a, eine noch geringere o und eine noch 
geringere u. 

Beim Sprechen und Singen werden die Vocale durch 
Verlängerung und Verkürzung und anderweitige Gestaltver- 
ändemng des Ansatzrohres hervorgebracht , welche dem 
menschlichen Stimmwerke, dem Kehlkopfe, in Gestalt der 
Rachen- und Mundhöhle mitgegeben sind. Demgemärs fand 
Willis, dass man auch durch Verlängerung und Verkür- 
zung eines künstlichen Ansatzrohres die Vocale i, e, a, o, u 
erhalten könne, wenn man dasselbe an ein Stimmwerk mit 
frei durchschlagender Zunge ansetzt. Wie vorher ein ein- 
zelner Stofs gegen die Uhrfeder schon einen musikalischen 
Ton repräsentirte, so repräsentirt hier ein einzelner Impuls 
der metallenen Zunge bereits einen musikalischen Ton, indem 
die Luftwellen in der Längsrichtung der Röhre hin and her 
reäectirt werden, und dadurch die secundären Pulsationen 
entstehen, die bei der Uhrfeder von den Schwingungen re- 
präsentirt wurden, durch welche sie in ihre Ruhelage zu- 
rückkehrte. Wie vorhin die Höhe des durch sie gegebenen 
Tones und somit der Vocallaut von der Länge der Uhrfeder 
abhing, so hängt er jetzt von der Länge der Röhre ab, 
denn diese bestimmt die Geschwindigkeit, mit der die se- 
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candären Pulsationen einander folgen. So weit die Theorie 
von WilÜB. Id der That erklärt sicli nach ihr, dass in 
den hohen Tönen dee Soprans kein u mehr b^*70]^bracht 
werden kann, weil die Periode der primfiren FulBationen iär 
daaBelbe zu kurz wird im Vergleich znr Periode der secun- 
dären Polsstionen. Eb erklärt sich aach, weshalb in der 
gewöhnlichen Sprache der Ton, mit dem die Stimme beim 
i tönt, etwas höher ist, als der, womit sie beim u tönt; denn 
es ist bekannt, dass bei allen Zungenpfeifen der eigene Ton 
des Ansatzrobres auf das Robrwerk zurückwirkt und die 
Schwingungsdauer der Zunge modificirt. Man könnte auf 
d«i ersten Anblick einwenden, dass ja zur Herrorbringung 
der Vocale gar kein Ton nothwendig ist, dass man sie auch 
ohne Ton der Stimme, beim Flüstern, eben so gut unter- 
scheidet wie beim lauten Sprechen; aber dieser Einwand 
aer^t bei näherer Betrachtung. Beim Geräusche sind so 
gut Impulse vorhanden wie beim Ton, sie folgen nur nicht 
wie bei diesem in gleichmäfsigen Interrallen, Ja überhaupt 
nicht nach einer bestimmten Periode auf einander. Von dieser 
Periode der primären Impulse ist aber auch nach WüHb 
nur die Tonhöbe abhängig, nicht die Natur des Vocals. Für 
diese letztere ist es also auch ganz gleichgiltig, ob übe» 
haupt ein Rhythmus in den primären Pulsationen wahi> 
nehmbar ist oder nicht; sie hängt lediglich ab von dem Echo, 
welches die primären Pulsationen in der Mundhöhle finden, 
von der Periode der seonndären Pulsationen, die von jeder 
einzelnen primären Pnlsation nach unwandelbaren Gesetzen 
hervorgerufen werden, und von dem Vorhandensein einer 
Periodicität in den primären Pulsationen vollkommen unab- 
hängig sind. 

Der Schritt, den "Willis gemacht hatte, blieb nicht 
ohne wichtige Folgen. Wbeatstone gab darüber im Jahre 
1837 in der London und Westminster Review einen kri- 
tischen Bericht, und durch seine Arbeiten and durch die 
von Helmholtz und von Donders ist die jetzige Vocal- 
theorie ausgebildet worden. Sie beruht grofsentheils auf den 
Lehren, welche Ohm, Brandt und Helmholtz in die 
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Deaere Akustik eiDgefUhrt haben, und es würde in den 
Rahmen dieses Buches nicht passen, wenn ich sie hier aas- 
fahrlich wiedergeben wollte. Das Buch wUrde dadurch auf 
das Doppelte anschwellen, da es nicht nur nöthig sein WUrde, ' 
die Theorie Belbst auseinanderzusetzen, sondern auch die Vor- 
aussetzungen zu begründen, auf denen sie ruht. Ich mose 
deshalb auf Helmholtz' berühmte „Lehre von den Tonern- 
pändungen als physiologische Grundlage für die Theorie 
der Muflik" verweisen, wo sie mit allen ihren Grundlagen 
entwickelt ist. Ich will aber doch Tersuchen, dem Leser zu 
sagen, um was es sich bandelt. 

Unser Gehörnerv besteht aus einer sehr grofaen An- 
zahl von Fasern. Diese Fasern sind nicht gleich werthig; 
jede von ihnen giebt uns, wenn sie dauernd erregt wird, 
die Empfindung eines Tones, aber der Ton ist fäi die einen 
höher, für die andern tiefer, je nach den Theilen mit den^n 
sie im Gehirne in Zusammenhang stehen. Die Empfindun- 
gen der Töne von verschiedener Höhe erwachsen uns also 
dadurch, dass verschiedene Fasem oder, wie es thatsächlich 
ist, Gruppen von Fasem unseres Hömerven erregt werden. 

Wie geschieht es nun, dass, je nach der Höhe der ob- 
jectiven Töne, das heifst je nach der Anzahl der Schwin- 
gungen, die sich in einer Secunde vollziehen, oder, correcter 
ausgedrückt, je nach der Geschwindigkeit, mit der die Schwin- 
gungen, die wie ebensoviel StöTse an unser Ohr schlagen, 
«mander folgen, das eine Mal diese, das andere Mal jene 
Nervenfasern erregt werden? 

Die Nervenfasern endigen sämmtlich in kleinen Ge- 
l^ilden, die auf einer aus nebeneinander liegenden, ihrer Länge 
nach gespannten Fasem gebildeten Membran liegen. Diese 
Fasern verhalten sich wie ebenso viele Saiten von verschie- 
dener Lange und verschiedener Spannung. Wenn nun ein 
Ton von bestimmter Höhe das Ohr trifft, so versetzt er nicht 
alle diese Saiten gleichzeitig in Schwingungen, sondern nur 
di^enigen, deren Stimmung vermöge ihrer Länge und Span- 
nung seiner Höbe entspricht, ähnlich wie in ein offenes Ciavier 
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kräftig hineingesungene Töne nicbt alle Saiten, sondern nur 
bestimmte Saiten zum Mittönen bringen, 

Die 80 in Scbwingung versetzten Fasem unserer Mem- 
bran erschüttern mm die Nervenfasern, -welche auf ihnen 
endigen ; die übrigen bleiben in Ruhe. So geschieht es, dasa 
ein Ton von bestimmter Höbe nur bestimmte Nervenfasern 
in Erregung versetzt. 

Es ist aber hierbei noch Eines zu bemerken : Der Ton 
der Menschenstimme und der der meisten musikalischen In- 
strumente ist etwas sehr Complicirtes. Er enthält Impulse, 
theils stärkere, theils schwächere, für eine Reihe von ein- 
fachen Tönen, deren Schwingungszahlen sich untereinander 
verhalten, wie die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5 u. s. w. Der tiefste 
von ihnen heifst der Grrnndton, und nach ihm werthet das 
Ohr den Ton musikalisch aus, bestimmt seinen Ort jn der 
Tonleiter; die anderen heiraeu die Obertöne. Der erste Ober- 
ton ist also die nächst höhere Octave, der zweite die Duo- 
decime und so fort. Die Obertöne werden in der Regel 
nicht fUr sich beachtet, obgleich sie für die Qualität des 
Klanges, fttr die Klangfarbe, sehr wesentlich sind, ja diese 
geradezu bedingen. Ein Orchester a ist für den Musiker 
ein Orchester a, gleichviel ob es von einer Flöte, oder 
von einer Violine angegeben wirdj weil in beiden Fällen 
die Schwingungszähl des Grundtons dieselbe ist; aber 
die Anzahl und die Stärke der Obertöne ist eine sehr 
verschiedene, und dalier der grofse Unterschied, wefcben 
unser Ohr in der Qualität des Tones findet; denn es werden 
in ihm nicht nur bestimmte Nervenfasern vom Grundtone 
erregt, sondern auch andere und andere Gruppen von Ner- 
venfasern durch die Obertöne. 

Es giebt mm ein leichtes Mittel, einzelne dieser Ober- 
töne vor anderen und auch dem Grundtone gegenüber zu 
verstärken. Wenn wir eine Flasche, über deren Mündung 
wir eine Stimmgabel schwingen lassen, weiter und weiter 
mit Wasser füllen, so kommen wir an eine Grenze, bei der 
wir den Ton der Gabel am stärksten hören. Wenn wir 
diese Grenze überschreiten, so wird er wieder schwächer. 
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An ihr angelangt sagen wir die Flasche, oder richtiger 
gesagt, der in ihr noch fihrig gebliebene Hohkaum, sei nun 
für den' Ton der Stimmgabel abgestimmt. Jeder Hohlkörper 
ist für irgend einen Ton abgestimmt, und fUr jeden giebt 
es eine Stimmgabel, deren Ton er mehr verstärkt, als den 
äH«- übrigen. Wenn mm ein solcher Hohlkörper einen zu- 
sammengesetzten Klang aufiUngt, eo wird er unter allen 
EiozeltÖnen denjenigen, für den er abgestimmt ist, seinen 
JEigenton, wie wir uns ausdrücken, besonders verstarken, 
gleichviel ob er Gmndton ist oder Oberton. Hierauf be- 
ruhen die von Helmholtz in Anwendung gebrachten soge- 
nannten Resonatoren, HohlkörpM* von verechiedenen Dimen- 
sionen, welche man sich an's Ohr setzt, uin aus Klängen 
einzelne Töne besser herauszuhören. 

Setzt man Hohlkörper von verschiedener Gestalt und 
von veraehiedenen Dimensionen an ein Zungenwerk, so kann 
man dadurch, indem man einen oder den anderen Oberton 
verstärkt, den Klang desselben wesentlich verändern. Dies 
geschah in den Versuchen von Kratzenstein, vonKem- 
pelen und von Willis. Der Weg, den sie einschlugen, 
War derselbe, wie derjenige, welchen wir täglich und stündlich 
einschlagen, wenn wir Form und Dimensionen des Ansatz- 
f obres, das auf unser Stimm werk gesetzt ist, unsere Mond- 
Bacbenböhle, verändern, um im Klange unserer Stimme einen 
bestimmten Oberton zu verstärken und den Klang dadurch 
<jualitativ so zu verändern, dass er uns nicht mehr den 
Kindruck des blotsen Stimmtons, sondern den Eindruck 
«ines bestimmten Vocals macht. Der jeweilig verstärkte Ober- 
ton heiTst der charakteristische Ton des gesprochenen Vocals. 

Wie findet man nun die charaktfiristischen Töne d« 
einzelnen Vocale? Wie kann man sie musikalisch auswerthen? 

Donders fand, dass, wenn man die Vocale flüsternd 
hervorbringt, so dass man nicht durch den Ton der Stimme 
beirrt ist, man in jedem von ihnen einen Ton von anderer 
Höhe erkennt, der sich musikalisch bestimmen lässt. Dieser 
Ton war der charakteristische Ton des Vocals, denn er war 
der Eigenton der für den charakteristischen Vocal fibge- 
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stimmten MundböMe. Helmholtz aDulysirte die geBungenen 
Vocale mittelst seiner Resonatoren, tun den charakteristiscb 
verstärkten Oberton herauszufinden, und setzte anch künst- 
liche Vocale zusammen, mittelst Stimmgabeln, die er durch 
elektromagnetische Wirkung in dauerndes Tönen versetzte. 

Endlich wurde die Stimmung der Mnndböble durch 
vorgehaltene Stimmgabeln direct untersucht, ähnlich wie man 
die Stimmung eines Resonators untersuchen kann, indem 
man eine Reihe verschiedener Stimmgabeln über demselben 
schwingen läset, und erforscht, welchen Ton er am meisten 
verstärkt. 

In Rflcksicht auf die einzelnen Noten sind Helm- 
holtz und Donders nicht za ganz gleichen Resultaten 
gekommen, und König, der ausgezeichnete Verferliger 
akustischer Instrumente, weicht von beiden ab. Aber man 
kann hier nicht ohne Weiteres in jeder Abweichung einen 
Irrthnm auf der einen oder der anderen Seite suchen; denn 
kleine dialectische Verschiedenheiten können schon beträcht- 
lichen Verschiedenheiten im charakteristischen Ton ent- 
sprechen. J hat den höchsten charakteristischen Ton, Uden 
tiefsten. Deshalb ist es in der Composition verpOnt, auf 
eine Textsylbe mit U eine hohe Note zu setzen. Bei Vo- 
calen, wo die hochgehobene Zunge die Mundhöhle in zwei 
verschiedene Abtheilungen theilt, werden zwei charakteri- 
stische Töne unterschieden. 

Nach diesen Vorbemerkungen kann ich zur Hervor- 
bringung der Vocale durch die Sprachwerkzeuge des Men- 
schen übergehen. Nehmen wir zuvörderst an, dass sie 
möglichst deutlich und klingend , mit sogenannter heller 
Resonanz hervorgebracht werden sollen, und beginnen wir 
beim u. 

U. 

Hier ist das Ansatzrohr am meisten verlängert, indem 
sich der Kehlkopf nach abwärts senkt und die Mundwinket 
sammt den Lippen vorgeschoben werden. Zugleich ist die 
Mundööhnng, also das offene Ende des Ansatzrohres, ver- 
engt. Wir können zwar auch, wie schon Purkifie be- 
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merkt, bei der gewöhnlichen Stellung der Lippen und mftrsiger 
öflhung dea Mundes ein m hervorbringen, aber dann muss 
der Kehlkopf noch tiefer gesenkt werden, weil die vordere 
Verlängerung des Anaatzrohres wegfällt, und doch erhält 
das u nicht jene klangvolle Deutlichkeit wie vorher. Ich 
will das auf die letztere Art gebildete u als daa anvoll- 
kommen gebildete bezeichnen. 

Hält man den Mund auch nur mftfsig geöffnet und zerrt 
mit den Fingern die Mundwinkel gegen die Ohren hin, so 
Iftsst sich gar kein u mehr hervorbringen, weil dadurch das 
Ansatzrohr vom so viel an Länge verliert, dass dies nicht 
mehr durch weiteres Senken des Kehlkopfes eingebracht 
werden kann. Nähert man aber Kiefer und Lippen ein- 
ander, so dass nnr noch neben den in die Mundwinkel ge- 
brachten Fingern oder auch nor neben einem derselben eine 
Ofinimg bleibt, ao kann man wieder ein u sprechen. Hier 
ersetzt also die Verengerung der AusflursOfiiiimg die man- 
gelnde Verlängerung des Ansatzrohrea, indem sie den Eigen- 
ton dea Kohlkörpera tiefer stellt. In Übereinstimmung damit 
, sehen wir, dass Kinder ihre MundOfEhung beim u stärker 
verengern als Erwachsene, um bei den kleineren Dimensionen 
ihrer Mnnd-Rachenhöhle doch die nOtbige Tiefe der Stim- 
mung zu erreichen. 

Beim w wird stets die Zungenwurzel den hinteren 
GaumenbCgen genähert; dies ist aber eine nothwendige Folge 
des Herabsinkens des Kehlkopfes, und es muss deshalb 
zweifelhaft bleiben, ob es an und fUr sich wesentlich zur 
Erzeugung dea Vocallautes beiträgt. 
/. 

Beim i ist das Ansatzrohr am kürzesten, indem der 
Kehlkopf am höchsten atebt und dorch Verbreiterung des 
Mundea, durch Zurückziehen der Mundwinkel, auch nach 
vom zu eine Verkürzung eintritt. Zugleich aber ist der 
Tbeil des Mondcanals, der zwischen dem ZungenrUcken und 
dem harten Oaumen liegt, stark verengt, indem die Zunge 
sich zu beiden Seiten an den Qaumen anlegt und nur in 
der Mitte eine Rinne für die durchströmende Luft bildet. 
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Mit der Bildung dieser Eoge hängt wahrscbeiolicli die 
starke Kesonanz der Kopfknocben zusammen, die beim i 
von der auf dem Scheitel aufgelegten Hand stärker als bei 
irgend einem anderen Voeal gefühlt wird. Herr Deutsch; 
Director des hiesigen israehtischen Taubstummen-Institutes, 
machte mich auf dieselbe aufmerksam. Sie wird beim Sprech- 
unterricbte benutzt, um den Taubstummen ein tastbares 
Zeichen zu geben, nach dem sie sich das :' einüben können. 

Wenn man die Lippen wie zum u voracbiebt und zu- 
Tundet, so ist es unmäglich ein i zu sprechen; man erhält 
stets nur ein ä. Ebenso macht ein tiefer Stand des Kehl- 
kopfes das helle, vollkommene i unmöglich; man kann zwar 
4urch Verengerung des Mundcanals, welche in diesem Falle 
weiter nach hinten liegt, noch ein i hervorbringen, dasselbe 
hat aber immer einen dumpfen Klang, der dem eigentlichen 
i durchaus fremd ist. Man kann dieses t das unvollkommen 
gebildete nennen, wie ich das vorher beschriebene dumpfe 
u als unvollkommen gebildet bezeichnet habe; denn bei ihm 
fehlt die Bedingung, welcher das gewöhnliche i die helle 
Resonanz verdankt. Es ist wegen seines dumpfen Klanges 
auch schon früher als das dumpfe oder tiefe i bezeichnet 
worden. Man findet es häufig bei Taubstummen, deren 
Sprache es dann in hohem Girade entstellt; es rührt davon 
her, daas man sie beim ersten Unterrichte nicht angewiesen 
hat, den Kehlkopf bei der Hervorbringung des i kräftig zu 



Beim a ist das Ansatzrohr kurzer als beim u und län- 
ger als beim i, indem die Lippen weder vorgeschoben sind, 
noch die Mundspalte in der Quere erweitert, und indem der 
Kehlkopf höher steht als beim u und tiefer als beim i. 
Beim a hat das Zungenbein dieselbe Stellung wie in der 
Ruhe, aber der Kehlkopf ist ihm stärker genähert and 
dadurch etwas gehoben; geht man von a in i über, so 
behalten Kehlkopf und Zungenbein ihre gegenseitige Lage, 
aber steigen mit einander in die Höhe : geht man von •! in 
<f aber, so entfernt sich der Kehlkopf so weit er kann, vom 
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Zongenbeia, um sich nach abwärts zu senken. Das Zun- 
genbein bewegt sich dabei etwas nach vorne, wahrachein- 
lieh wegen der Lageaveränderung, welche die Zungenwurzel 
durch das Herabtreten des Kehlkopfes erleidet. 

Der Mundcanal ist beim a in seiner ganzen Länge 
offen, weder in der Mitte verengt wie beim i, noch am Ende 
verengt wie beim m. Beides würde die Hervorbringung des 
reinen hellen a anmäglich machen; übrigens aber kann das 
a bei sehr verschiedener Weite des Mundcanals hervorge- 
bracht werden - 



V, a und m sind die drei Grundpfeiler des VociJ- 
systems: dies lehrt die Entwicklungsgeschichte der indo- 
europäischen und der semitischen Sprachen in Übereinstim- 
mung mit der Physiologie. Die übrigen Vocale sind alle 
nur Zwischenlaute, von denen wir zuerst die der natürlichen 
Vocalreihe betrachten wollen, das heirst die, welche zwischen 
i tmd a und zwischen a und u liegen. 

Gehen wir von der Stellui^ filr das a, als von der 
ursprünglichen aus, so werden die Zwischenlaute gegen das 
t hin gebildet durch stufenweise Verkürzung des Änsatz- 
rohrea und Verengerung desselben in der Mitte. PurkiÄe 
hat zuerst richtig beobachtet, dass sich beim Übei^ange 
von a zu e der sogenannte Kehlraum, d. h. der Baum 
zwischen Kehlkopf, hinterer Bachenwand, Gaumensegel und 
Zungenwurzel erweitert und die Erweiterung auch beim i 
bleibt. Diese Erweiterung scheint mir eine nothwendige 
Folge der Muskelwirkungeo zu sein, durch die der Zungen- 
rUcken dem Gaumen genähert und Zungenbein und Kehl- 
kopf gehoben werden, ebenso wie wir vorhin gesehen haben, 
dass beim u, wo der Kehlkopf und das Zungenbein am 
tie&ten steht, der Kehlraum am engsten ist. 

Eine besondere Einwirkung des Kehldeckels auf den 
Yooallaut hob« ich durch das Getast nicht finden könneii; 
denn wemi ich den Zeigefinger in den Bachen brachte, so 
machte es fttr die Hervorbringung der verschiedenen Vo- 
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cale keinen Unterschied, ob ich ihn frei neben den Kehl- 
deckel legte, oder ob ich den Kehldeckel durch ihn za 
fiziren suchte. 

Wenn man indessen die Yocale a und ä mit dem 
Sprechton herrorbringen IftSBt und zugleich das Bild des 
Kehlkopfs iai Kehlkopfepiegel ansieht, so bemerkt man, 
dass der Kehlkopfauagang beim a bedeutend mehr verengt 
ist, als beim ä. Er ist am stärksten verengt beim hellen 
italienischen a, wie es z, B. in tirare lautet, beim Über- 
gange in das tiefere deutsche a, z. B. in Wahl, oder noch 
weiter in einem Laut, der dem offenen o im englischen lord 
entsprechen würde, öffnet er sich wieder mehr. Leider kann 
man mit dem Kehlkopfspiegel unter den Vocalen nur a und 
seine Nachbarn untersuchen, i, helles e, ü, helles o and u 
machen ee durch die Stellung, die die Mundtheile bei ihnen 
einnehmen, unthunlich: einerseits ist man am Sehen gefain-r 
dert, andererseits ist stets die G-efahr vorhanden, dass der 
zn Untersuchende, indem er eiaen Vocal versucht, den er bei 
weit offenem Mundcanal nicht hervorbringen kann, nun, um 
ihn dennoch zu erreichen, mit seinem Kehlkopfe etwas 
vornimmt, was er bei demselben Vocale nicht voi^enommen 
haben würde, wenn man ihm in ßlicksicht auf die Stellnng 
seiner Mundtheile keinen Zwang auferlegt hatte. 

Die Zwischenlaute gegen das u hin werden hervor- 
gebracht durch stufenweise Verlängerung des Änsatzrohres 
und stufenweise Verengerung der AusäufsOffnung. Auf die 
Frage, wie viel Zwischenlaute man zwischen t und a und 
a und u unterscheiden solle, muss ich antworten: So viele, 
als ein gewöhnliches Ohr ohne besondere Übung zu unter- 
scheiden verm^. Sogenannte feine Unterscheidungen, die 
von Einzelneu, die sich auf ihr bevorzugtes Gehör berufen, 
gemacht werden, haben fftr die Lautlehre keine Bedeutung 
nnd beruhen oft mehr in der Einbildung als in der Natur 
der Sache. Jede Aussprache hat ihre gewisse Breite der 
Bichtigkeit, die eben das Resultat des gemeinen Gehöres 
und der gemeinen Sprachgeschicklichkeit ist. Was sich in 
engere Grenzen zwängt, ist individuell, es gehört nicht 
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melir dem Volke and somit aach nicht mehr der Sprache 
als Qauzem an. Ich rathe hiemach drei Vocale zwischen i 
nnd a and drei andere zwischen a und u zu unterscheiden. 
Es bleibt mir noch übrig, die drei Hanptvocale und die 
Zwiscbenlaute durch Beispiele und Zeichen näher za be- 
stimmen. Ich mache den Anfabg mit dem i, nm mit u zu 
schliefsen, und erhalte somit neun Vocale in folgender 
Eeihe: 

1. Das i der Deutschen, Franzosen und Italiener und 
das ee der Engländer, k. B, dtscb. wider, ie. tirer, it. 
giro, engl, wheel; ich bezeichne es mit i. 

2. Das i der Franzosen. Es ist das hohe i im Ungarischen 
sx4p (pulcher) and im KeasloTenischen bil (albus). Im 
Deutschen wird es lange gehört in: ewig, selig, kurz 
in toerdai. 

3. Das ä der Franzosen und das e der Deutschen in: 
Hehl, ehrlich, echt n. s. w., welches ich e" bezeichnen 
werde. 

4. Das S der Franzosen oder ä der Deutschen, welches 
ich a' bezeichnen werde. Englisch man, fai, ongar. 
fekete (niger). 

5. Das reine oder italienische a in ballaref contare u. s. w. 

6. Das tiefe a der Deutschen in Wahl, Arm u. s. w., 
welches anch im Ungarischen häufig gehört wird, 
z. B. bal (miser) und welches ich mit a° bezeichnen 
wiD. 

7. Der Zwischenlant zwischen a und o, der im Englischen 
lord, 8cwn und im Französischen encore gehört wird. 
Ich bezeichne ihn o°. 

8. Das reine o, wie wir es in Oper, Woge n. s. w. und in 
den lateinischen Wörtern btmus, turnten u. s. w. sprechen; 
kurz wird es gehört im deutschen Ordnung und im 
lateinischen orbi», nach der jetzigen Aussprache, Ich 
bezeichne es mit o. 

9. Das u der Deutschen in Muth, Duldung, das ou der 
Franzosen, das oo der Engländer in poor, look. Ich 
bezeichne es mit u. 
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Für diese Denn Vocale haben wir im Dedta^ken aeelu 
Zeichen, indem nur i, a' und u ihr eigeuüiümhchea Zeichoi 
hftbea, dagegen e and e' beide mit e, a und o* beide mit ■ 
and cfi and o beide mit o bezeichnet werden. 

Indem wir die Verlängenutg oder Veokörzong dei 
Ansatzrohrea nnd die theilweise V^engenuig desKlbea 
gleichzeitig anwenden, stehen nne noeh Vocale zu Gebote, 
die in der so eben beschriebenen Reihe i, e, e", a', tt, «°, 
o", o, u nicht enthalten sind. 

Bringen wir ein i hervor and lachen aas demaelbeu 
aUmäblich, ohne in e überzogeheo, znm u xa gelangen, in- 
dem wir zanä(^t die Mondöffiiong verengen, dann zor 
Verlängerong des Anaatzrohres nach vorne vorschieben nnd 
endlich die Zunge. and daa Znngenbein mit dam Kehlkopfe 
sinken lasaen, ao bringen wir eine Vocalreihe hervor, welche 
analog der Torigeai bezeichnet werdm kann, 

i, i- «', «. . 
Daa t" ist das Ypsilon nach norddeutscher Ausaprsche, 
z. B. in Myrte nnd Physik^ das u* ist das ü der Schrift- 
sprache in Wiiarde, über u. s. w., daa u der Franzosen. Das 
dialectische ü der Südostdentschen , specieU der Wiener, 
entspricht nicht Amd. k", sondern dem i". Es ist mir unbe- 
greiflich, wie man diesen Zwischenlaat zwischen i nnd u 
bat leugnen können. 

Die Reihe «, «*, t% i ist interessant dnrch die Art und 
Weise, wie man sich in ihr leicht über die verschiedene 
Stimmung der Mondhöble bei den verschiedenen Vocalen 
belehren kann. Wenn man einen möghchst tiefen Ton zn 
pfeifen sucht, so bringt man seine Mundtheile unwillkürlich 
in die Stellnng für das u; geht man mit dem Ton in die 
Höhe, so rttckt man ebenso nnwillkUrtich durch die Stellung 
ä gegen die Stellnng i vor, kann sie aber nicht erreichen, 
weil das helle i nicht bei der verengerten Mundööhung be- 
stehen kann, die znm Pfeifen nothwendig ist. 

Mbb kann femer beim Übergange aus e m o die Vo- 
calreihe 

e, e", o' o 
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bilden. Das o* ist das deatsche 8 in Öl und kökem, das 
«* iat im Deutschen ziemlich selten, am meisten wird es 
begreiflicherweise noch gehört in Wörtern, bei denen unsere 
Orthographie zwischen e und ö schwankt, z. B. in zujölf, 
(plattdeutsch Iwelw). Ks ist das e im Iranzösischen Artikel 
le und wird auch im Englischen gehört, z. B. in earl. 

Eben so kann man aus e" in o" übergehen, ohne die 
dazwischen liegenden Laute a', a und a" zu berühren, und 
erhält dadurch neue Vocallaute. Unterscheidet man zwischen 
ef und 0° nur einen Zwischenlaut, so ist dies der Vocal in 
den französischen Wörtern veuve und soeur, welchem Chi adni 
bereits die richtige Stelle angewiesen hat'*y; man kann in- 
dessen auch mehrere unterscheiden, obgleich ihre Nuancirung 
nicht ohne Schwierigkeit ist und wohl kaum noch ein prak- 
tisches Interesse darbietet, da e° und o" in der natürlichen 
Yocalreihe einander bereits näher stehen als i und u und 
als e und o. 

Die bis jetzt besprochenen Vocale lassen sich am besten 
in folgender Weise anordnen: 



Man könnte der Symmetrie halber noch einen Voct^ 
zwischen i" und »' untersch^den, aber ich kenne keine 
Sprache und keinen Dii^ect, der m seiner Aussprache so 
streng wäre, daas em Zeichen ftlr jenen Zwischenlaat esp- 
fbrdert würde. 

Alle die bisher besprochenen Vocale sind vollkommen 
gebildete, das heiTst, es wird vorausgesetzt, dase dabei alle 
Mitte] in Gebranch gezogen werden, welche die menschlichen 
Sprachwerkzeuge darbieten, um den Vocallaut deutlich onter- 
scheidbar und klangvoll hervortreten zu lassen. Ea giebt aber, 



") Ober die Herrorbringiing der ineiuchlicheii Sprachlaulp, in Gilbert'» 
AnnaleD der Pb^iüc nnd Chemie, Bd. IS, S. 187. 
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wie ich bereits angedeutet habe, auob aiiTollkoiiunen gebil- 
dete Vocale, daB heifat solche, bei denen diflses nicht ge- 
echieht. 

Wir haben gesehen, dasa das u die helle Resonanz 
verliert, wenn die Mundöffnang nicht hinreichend verengt ist, 
und ebenso das i, wenn der Kehlkopf nicht hinreichend ge- 
hoben wird. Bringt man alle Vocale nacKeinander mit der 
dumpfen Resonanz hervor, so wird man bemerken, dasa die 
Bewegungen beim Übergang von einem zum anderen we- 
niger ausgedehnt Bind, als es zur Hervorbringung der hellen 
Resonanz nöthig iat. Namentlich ändert sich die Maudoff;. 
nimg wenig oder gar nicht, und auch der Spielraum, innei^ 
halb dessen sich der Kehlkopf auf und ab bewegt, iBt kleiner. 
Beim dumpfen « wird er freilich tief hinabgezogen, daftr 
steht er aber auch beim dumpfen i viel niedriger als beim 
hellen. Ich werde als Zeichen für die dampfe Resonanz, 
oder wie ich es auch sonst genannt habe, die unvollkom- 
mene Bildung, ein nach links offenes Häkchen unter dem 
Yocal gebrauchen. Die unToUkommen gebildeten Vocale 
sind namentlich häufig im Englischen, z. B. o in not, hat, 
cotigh; u in could, should; o* in done, Bon, sun ; » in pin u. s. w. 
Sie sind eben wegen ihrer unvollkommenen Bildung weniger 
scharf und charakteristisch von einander unterBchieden als 
die Vocale mit heller Resonanz, und es kann deshalb, na- 
mentlich wo sie kurz sind, Schwierigkeiten machen, ihren 
eigenthchen Charakter festzustellen. £in solcher schwer zu 
-bestimmender Vocal ist das y der Polen. Ich höre es als 
ein unvollkommen gebildetes u' und eben so auch Herr Pro- 
fessor von Piotrowski, der es mir in verschiedenen Ver- 
bindungen vorsprach. 

Es ist hier der Ort, von dem Laute zu sprechen, wel- 
chen L e p s i u B (Das allgemeine lingnistiBche Alphabet 
Berlin, 1855. S. 24.) als den unbestimmten Vocal be- 
zeichnet. Eine sorgfältige Untersuchung der Sprachen wird 
gewiss das Verbreitungsgebiet, welches man diesem Laute 
anweist, immer mehr einschränken ; denn bald erkennt man 
in einem solchen scbeinbw ganz unbestimmten Laute, bei 
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dem Versuche ihn nachzubilden, ein kurzes e°, bald ein 
unvollkommen gebildetes o', oder ein unTollkominen gebil- 
detes cf oder a<". In manchen Fallen, die für den unbe- 
stimmten Vocal angeführt werden, ist gar keiner vorhanden, 
sondern die Consonanten werden einfach aneinander gereiht. 
Dies lässt sich am schlagendsten nachweisen an der deut- 
schen In£nitivendung en, wenn derselben ein d oder i vor- 
hei^ebt, denn dann wird zwischen d oder ( und n die Zunge, 
wie schon Purkifie richtig angiebt, nicht aus ihrer Lage 
gebracht, was vollkommen unmöglich wäre, wenn zwischen 
beiden Consonanten ein wie immer gearteter Vocallaut läge, 
da die Zunge in eben dieser Lage den Mundcanal ver- 
schliefst. In der gebundenen Rede, wenn der Vocal wirklich 
gesprochen wird, erkennt man ein kurzes accentloees e. 
Derselbe Vocalmangel Iftsat sich an der englischen Endsylbe 
on, z, B. in muftoit, beobachten. Da es aber oft genug vor- 
kommen wird, dass ein Vocallaut so unbestimmt isfi, dass 
man ihn wirklich nicht classificiren kann, so wird es prak- 
tisch nützlich sein, für diesen Fall in der phonetischen 
Schreibweise ein eigenes Zeichen zn haben, wie denn Lu- 
dolf, Isenberg und andere e gebrauchen, während Lep- 
sius e vorschlägt. Die wesentlichsten Momente, um einen 
Vocal undeutlich werden zu lassen, sind die Kürze und der 
Mangel des Accents. Es fUhrt mich dies zu einer anderen 
Bemerkung, Es wird bisweilen ailgegeben, dass die langen 
Vocale einer Sprache nicht nur durch die Dauer, sondern 
auch durch die Art der Bildung von den gleichnamigen 
kurzen Vocalen derselben Sprache wesentlich verschieden 
seien. Es kann dies allerdings vorkommen. So ist z. B. das 
lange o im englischen note (nota) ein vollkommen gebildetes o, 
das kurze o in not (non) ein unvollkommen gebildetes o, im 
Munde mancher Engländer ein o°. Im Deutschen ist es aber 
bei reiner und sorgfilltiger Aussprache mit Kückaicht auf 
die Breite unserer Vocalbezeichnung nicht der Fall. Ich s^e 
mit Rücksicht auf die Breite unserer Vocalbezeichnung, 
denn das e in Held ist sicher ein anderes, als das e in Seele, 
aber ihm entspricht ein langer Vocal, der auch noch mit « 



^dby Google 



bezeichnet wird, nämlich das e in Segel, beide sind e". [n 
der gewöhnlichen Umgangssprache kommen freilich anch im 
Deutschen viele unvollkommen gebildete kurze Vocale vor, 
die unter den Ungen kein Analogon finden. Es hängt dies 
zusammen mit der Kürze der Zeit, welche für den Vocal 
gegeben ist, und damit, daas beim kurzen Vocale die Theile 
nicht zur Ruhe kommen, eondem nur durch die Vocalstel- 
long durchgehen, so daas selbst der Vocal, der so Voll- 
kommen, alfl es die gegebene Zeit nur immer erlaubt, ge- 
bildet wird, nicht so gut ausgeprägt ist, wie der entspre- 
chende lange. 

Damit hängt es auch zusammen, dass englische Schrifl- 
eteller, und unter ihnen Kenner ersten Ranges, so oft be- 
baupten, das a in englisch fatj hat sei sehr wesentlich ver- 
schieden vom deutschen ä, und doch sind beide a' '*). Ihnen 
schwebt das ä in Väter vor und nicht das ä in glätte. Frei- 
lich giebt es Deutsche genug, die das ä wie e" aussprechen 
und keinen Unterschied machen zwischen dem ä in Väter 
and dem e in Segel\ aber diese Aussprache hat sich weder 
auf der Kanzel noch auf der Btlhne Anerkennung erworben. 

Nicht in der Aussprache des englischen kurzen o, 
diese ist relativ gleichmäfsig, liegt das Ungewisse, das der 
Controverse Berechtigung giebt, sondern in der schwankenden 
Aussprache des deutschen ä. 

Abgesehen von dem hier Erwähnten wird es dem Leser 
wohi nach dem, was oben über die Oenesis der Vocallante 
gesagt ist, bereits klar sein, dass der Vocallant als solcher 
durch die Zeit, während welcher er andauert, nicht verän- 
dert, das heifst in einen andern umgewandelt werden kann, 

"] Alex. S-. Ellts (Eiaeatials of phoaeUca, tS6) tranMcribirt das 
dentsobe karee ä mit dem «, fOr das er deatsch derm als Beispiel 
anfShrt. Er citirt als ParaJIellsnt tSr du engliacbe a in am diu 
denUcbe a tu äaim, ferner du a in iUL fiitto und franz. patU. In 
einer Anmerhnng sa^ er, dies englische a sei „mach flner", als 
irgend ein fireindeB. Das deatsrha Ü erscheint in den I. c. tabel- 
larisch zuasmmengesteDten Vbcalbeispielen nirgends, and doch wKre 
dat ä in gtStte aieher mehr am Platae gewesen, all das a in donni 
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und dasa mithin seine Qualität von seiner Quantität in 
diesem Sinne völlig unabhängig ist. Wird ein langer Voeal 
mehr und mehr verkürzt, so geht er nicht in einen andern 
über, sondern er bleibt derselbe, bis endlich seine Zeitdauer 
so weit beschränkt wird, dass es den Sprachwerkzengen 
nicht mehr möglich ist, vollständig in die Stellung filr den 
intendirten Vocal tiberzugehen, und dem Ohre unmSglich 
ist, ihn noch zu unterscheiden. Es wUrde deshalb höchst 
unrichtig sein, wenn man die Vocale im Allgemeinen in 
lange nnd kurze eintheilen wollte, von denen die einen nicht 
nur quantitativ, sondern auch qualitativ von den anderen 
verschieden sein sollten. 

Ich kann es deshalb auch nicht billigen, wenn man 
besondere Buchstaben fUr die kurzen und für die langen 
Vocale einführt. Das Yocalzeichen muss dem Vocale als 
solchem ansschlierslicb angehören. Die Quantität ist eine ac- 
cesBorische Eigenschaft, die durch ein Hilfszeichen ausge- 
drückt werden muss, welches man entweder über den Voeal 
setzt, oder, wie es im Deutschen geschieht, demselben folgen 
lässt. Es ist hier nicht der Ort, auf den Werth der ver- 
schiedenen Dehnungs- und Kürzungszeichen einzugehen, nnr 
das musste bemerkt werden, dass unsere deutsche Schrift im 
Recht ist, indem sie durch das Zeichen für den Vocal nicht 
auch zugleich dessen Quantität auszudrücken strebt, weil 
sonst jeder Vocal zwei verschiedene Zeichen führen wtlrde, 
was bei einer phonetischen Schreibweise inmier als eine In- 
consequenz gerügt werden muss, wenn nicht Gründe der 
Becpiemlichkeit und Zeitersparnis beim Schreiben darüber 
hinwegseben lassen, 

B. Die Diphthonge. 
Geht man aus der Stellung für einen Vocal in die filr 
einen anderen über, und lässt während der Bewegung und 
nur während derselben die Stimme lauten, so entsteht be- 
kanntlich keiner der beiden Vocale, sondern ein neuer Laut, 
ein Diphthong. Wir schreiben diese Laute, indem wir den 
Vocal der AnfiuigSBtellung nnd den der Endstellung hinter 

E. Biaok«, FhTiioL n. ^T*- i- Bpiichliate. 8 
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einander setzen, täuschen ans aber mitunter über die Natiu: 
derselben: so schreiben wir das Saug, die Häuser und nicht 
wie wir schreiben sollten; dag Haus, die Häuser oder die 
HaÜser, je nach der Aussprache. Ebenso ist es aufser Zweifel, 
dass der Vocal der Endstellung in dem Diphthong, den wir 
in hev^te, Leute etc. hören, kein u, sondern ein ü ist. Dem 
praktischen Bedürfiiisse genügt aber unsere Schreibweise 
vollkommen, weil wir keine Bezeichnung für einen Diph- 
thong haben, die zugleich noch für einen anderen diente. 
Wir gehen im Gegentheil in der Schrift im Unterscheiden 
weiter als heim Sprechen. Der Unterschied zwischen ei in 
heim und ai in hain wird meistens nicht gewahrt. Diese 
Diphthonge sind je nach dem Dialect c"», a'i und ai. Es 
wird bisweilen gelehrt sie seien beide ai, aber dies kann 
selbst für ai in hain nur dann zugegeben werden, wenn das 
italieniaehe helle a, das a unserer Vocaltafel, als Grenze an- 
genommen wird : die geringste Abweichung gegen das tiefere 
deutsche a macht uns den Diphthong ganz fremdartig. Als 
der berühmte Sänger Roger in Wien in deutscher Oper 
spielte und sang, war es mir auffallend, von ihm in sein, 
rein u. s. w, einen ganz neuen Diphthong zu hören. Man 
hatte ihn offenbar gelehrt, deutsch ei wird wie deutsch ai 
gesprochen, und er hatte dies in zu strengem Sinne genom- 
men, er gieng aus der Stellung für das deutsche a in die von 
i über. 

Es ist hier der Ort, näher zu untersuchen, wie sich 
zwei Yocale diphthongisch mit einander verbinden lassen, 
und welche die akustischen Effecte sind, die dabei zum 
Vorschein kommen. 

Q^hen wir aus der Stellung von Voealen, bei denen 
der Mundcanal weiter ist, sogenannten offenen Voealen, in 
solche über, bei denen er enger ist, sogenannte geschlossene 
Vocale, so erhalten wir im Ganzen leicht Diphthonge, die 
sofort vom Ohre als solche erkannt werden, wie die Diph- 
thonge ai, a'i, e°j, au", a*«", oi (in englisch oil, eben so auch 
im ob er österreichischen Dialecte in roit, Loidl) ui (in deutsch 
pßii). Machen wir aber mit unseren Mundtheileu den um- 
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gekehrten Weg, so fallen für unser Ohr die Vocale entweder 
Anseinander, oder es mischt sich dem ersten dereelben, dem, 
der die engere Stellung verlangt, ein consonantischea Ele- 
ment bei. Das ist offenbar der Grund der Erscheinung, 
daSB im Englischen w und y und ganz ähnlich im Arabischen 
^ und iS bald als Vocale und bald als Consonanten aof- 
ti'eten. Wenn man ua? und io diphthongisch auszusprechen 
sucht und dabei den Kehlkopfverschlufs vermeidet, mit dem 
■wir Deutschen alle anlautenden Vocale anfangen ; so mischt 
«ich durch das Bestreben die Vocale nicht auseinanderfallen 
zu lassen, dem u und dem i schon so viel consonantisches 
Element bei, wie der Mund eines grofsen Theils der eng- 
lischen Bevölkerung, namentlich der eleganten Welt Englands, 
dem w in water und dem y in yonder mitgiebt, während 
das niedere Volk das consonautische Element stärker her- 
vortreten lässt und den Anfangsvocal, das Diphthongische 
an der Sylbe, verwischt. 

Einer besonderen Erwähnung verdienen noch gewisse 
Diphthong«, welche ich Diphthonge kürzerer Spannweite 
nennen möchte, weil Anfangsstellung und Endstellung ein- 
ander näher stehen, als bei den bisher behandelten Diph- 
thongen. 

Ein solcher Diphthong, nämlich o"«, exiatirt im Platt- 
deutschen z. B. in to'u, zu. Die Gebildeten, wenn sie platt- 
deutsch sprechen, sprechen to. Sie nennen die bäurische 
Aussprache to'u breit, und wenn sie sie nachahmen wollen, so 
sprechen sie tau oder ta'u. 

Ein ähnlicher Diphthong mit ähnlich schwankender 
Aussprache scheint im Persischen zu exi stiren. Ckodzko 
transscribirt {Grammaire Persav.'M Paria 1852 p. 7) die Wörter 
T^j«» p-^j und Jy als mdoudj, zSovdj und qSoul und erklärt 
das dou für einen Diphthong, den man etwa erhalte, wenn 
man rasch beau ou laid oder 3 oublieux ausspreche. Dieselben 
Wörter aber habe ich zu wiederholten Malen und ganz 
deutlich von Herrn Dr, Polak: dem langjährigen Leibarzte 
des Schah, als »»**[«x]j '''^'['J;] und k'öl' gehört. 
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Auch das et der Änwohuer des Niederrheias, zum Bei- 
spiel in reinland, gehört diesen Lauten an, denn es lautet 
thatsächlich ei nicht wie bei uns a'i. 

Es würde sich die Zahl dieser Beispiele noch ver- 
gröfBem lassen, und man wtlrde deren tun so mehr finden, 
je mehr man auf die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Dia- 
lecte eingeht. 

Wenn man zwei oder mehreren aufeinanderfolgenden 
Vocalen einzeln ihren Lautwerth geben will, so kann dies 
auf zweierlei Art geschehen, erstens indem man sie durch 
den Kehlkopfverschlufs trennt, wie wir dies thun, wenn wir 
zverkennm sprechen, oder indem man sich begnügt bei fort- 
tönender Stimme den Übergang von einer Vocalstellung 
in die andere mit einiger Gescbwindigteit , gewiss ermafsen 
ruckweise zu machen und dafUr in jeder der Vocalstellungen 
so lange zu verweilen, dass der Vocal einzeln hörbar wird, 
wie dies der Italiener thut, wenn er "paura sagt. In letzterem 
Falle ist zwar diese Aussprache von der diphthongischen 
leicht zu trennen und leicht zu unterscheiden, aber es giebt 
zwischen beiden im Princip insofern keine feste Gfrenze, als 
im Diphthonge die Bewegung innerhalb der Vocalstellung so 
langsam werden kann, dass sich zwar das diphthongische 
Element nicht verwischt, aber die einzelnen Vocale doch als 
solche erkannt werden. In der That kommen im Arabischen 
namentlich beim Koranlesen solche Fälle vor (Siehe darüber 
meine Abh. über phonetische Trans scription S. 47) und 
auch beim Singen geschieht es, dass, wenn ein Diphthong 
sich über ein längeres Zeitintervall erstreckt, die einzelnen 
Voeale, oder einer derselben, für sich hervortreten. 

Wahre Triphthonge giebt es nicht, indem bei dem 
Versuche, drei Vocale gleichzeitig diphthongisch mit einander 
zu verbinden, immer eine mehr oder weniger deutliche Tren- 
nung eintritt. 



Alle Vocale, sowohl die einfachen, als die Diphthonge,, 
können rein und mit dem Nasenton hervorgebracht werden. 
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Der Nasenton beruht darauf, dass die Luft io der Nasen- 
hohle durch die von den Stimmbändern ausgehenden Schall- 
wellen in Mitschwingungen versetzt wird, was bei den reinen 
Vocalen nicht der Fall ist. Dzondi stellte in seiner ver- 
dienatroUon Abhandlung über die Functionen des weichen 
öaumena'*) den Satz auf, bei allen Selbstlautem bleibe das 
Oaumensegel unbewegt. Es hat sich hieraus bei manchen 
die Vorstellung gebildet, dass auch bei den gewHhnlicben 
■oder reinen Vocalen (d. h. den Vocalen ohne Nasenton) die 
Luft, da der Weg durch die Choanen offen stehe, durch 
Mund und Nase gleichzeitig entweiche. Die Choanen oder 
iiinteren NasenOflnungen sind ein paar weite Öffiiungen, 
welche aus der Rachenhöhle in die Nasenhöhle führen, und 
durch welche beim Schnaufen die Luft aus der ersteren in 
die letztere eindringt. Sie liegen über dem Gaumensegel 
Tmd dies kann sich nicht nach hinten und oben umschlagen, 
um sie zu bedecken. Wenn also der Luft der Weg durch 
die Nase versperrt werden soll, so kann dies nur dadurch 
geschehen, dass das Gaumensegel sich der hinteren Wand 
des Rachens nähert und diesen dadurch in zwei Ähtbei- 
lungen theilt, von denen die untere mit dem Kehlkopfe und 
der Mundhohle, die obere dagegen nur mit der Nasenhöhle 
commuuicirt. Es ist beim Einblick in die Mundhöhle 
nicht leicht zu beurtheilen, ob die Trennung wirklich voll- 
ständig sei, und deshalb ward die erwähnte Ansicht auf 
guten Glauben angenommen; aber ein einfacher V^such 
zeigt, dass sie unrichtig ist. Man halte ein mit kleiner 
Flamme brennendes Licht, einen brennenden Wachsstock, 
so vOr das Gesiebt, dass die Flamme vom Hauch der Nase, 
aber nicht von dem des Mundes getroffen wird, und bringe 
einen reinen Vocal continuirlich hervor, so wird die Flamme 
unbewegt bleiben ; sie wird aber anfangen tu flackern, wenn 
man demselben Vocale den Nasenton mittheilt. Eine noch 
andere Probe hat J. Czermak angegeben. Er nimmt eiä 
Stück Spiegelglas, das nicht so kalt sein darf, dass es schon 
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betbauet, wenn es mit seinem Ruvde an die blofae Haat 
angesetzt wird. Dies bringt er unter die Käse, während er 
«inen reinen Vocal ttinen läsat. Es betbauet nicbt, da bei 
geecblosseneröaumenklappe keine Ausatbmungsluft zur Nase 
beransgebt. Sobald er aber dem Vocale den Nasenton giebt^ 
94 betbauet es, zum Zeichen, dass sieb jetzt die Gaumen- 
klappe geäähet bat Es fragt sieb nun; Wie verhält es sich 
lioit der Richtigkeit von Dzondi's Angabe, dass das Gau- 
mensegel bei allen Selbstlantem unbewegt bleibe? Kr fülbrt 
als Beweise für dieselbe den Augenschein und die Unter- 
ancbung mit dem Finger an, aber beide zeigen, dass ei© 
nerichtig sei. Sobald mau einen Vocal, z. B. das a, reia 
ausspricht, so hebt sich das Gaumensegel nach oben und 
hinten, so dass es von dem Luftslrome nur an seiner vor- 
deren Fläche getroffen wird und diesen ganz in die Mund- 
höhle hineinleitet, und wenn man die Lippen schliefst, so- 
dass aus dem a ein ab wird, so presst die Lufl das Oau- 
m^iaegel fest gegen die Hinterwand des Rachens an, ao 
äass es der Luft den Weg in die Nasenhöhle nach Art eines 
Ventila hermetisch verscbUerst. Sobald man aber das a mit 
dem Nasenton hervorbringt, hängt das Gaumensegel schlaff 
herab und der Luftstrom theilt sich zwischen Mund und 
Nase. Czermak hat auch gezeigt, dass sich das Gaumen- 
segel bei verschiedenen Vocalen nicht gleich enei^sch hebt, 
am wenigsten beim a, am stärksten beim i. Er fand dies, 
indem er einen Draht an einem Ende rechtwinklig umbog, 
am anderen in eine fladie Schnecke aufdrehte und mit Wachs 
ßberaog. Dies letztere Ende führte er, die Schnecke nach 
abwärts gekehrt, in die Nase ein und gelangte so bis auf 
die Rückseite des Gaumensegels. Wenn sich dieses hob, 
hawegta sich das vorn zur Nase heraushängende rechtwinkhg 
umgebogene Drahtende, und an der Gröfse der Bewegung 
konnte er die Enei^e bemessen, mit der das Gaumensegel 
gehoben wurde. Dass diese beim a am geringsten, beim i 
am grSfsten war, stimmt damit zusammen, dass beim a der 
Verscblufs nur locker zu sein braucht, da der ganze Mund- 
canal weit und offen ist, beim t dagegen, yro letzterer am 
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stärksten verengt ist, und die Luft den gröFsten Wider- 
stand findet, muss der VerBchlufB am festesten sein. Es 
versteht sich übrigens von selbst, dass nicht der AusQafs 
der Luft aus der Nase als solcher den Nasenton hervor- 
bringt, sondern die Schwingungen der Luft in der Nasen- 
höhle, und dasB maii deshalb auch bei zugehaltener Nase 
und xwar sehr stark näseln kann, indem durch das Zu- 
halten weiter nichts geschieht, als dass ein offenes ÄU' 
satzrohr in ein gedecktes verwandelt wird. Man darf auch 
nicht mit Segond"), der sonst richtige Ansichten über 
den Nasenton entwickelt, annehmen, daes beim Näseln mit 
offener Nase die Stimme nor in den hinteren ' Theilen der 
Nasenhöhle resonire, da ja bekanntlich in jedem ungedeckten 
AiiBatzrohre durch Refiexion der Schallwellen an dem offenen 
Ende secundäre Schwingungen erzeugt werden. Es ist nach 
dem Gesagten klar, dass derNasenton in streng phonetischer 
Schreibweise durch ein Hilfszeichen an den Yocalen ange- 
deutet' werden mässte, aber wir kommen im Deutschen nicht 
in die L^e ein solches anzuwenden, da es im Deutschen 
keine Nasenvocale giebt: im Französischen dagegen sind sie 
ziemlich häufig. Es gelingt zwar jeden Vocal mit dem Nasen- 
ton hervorzubringen, doch macht mich H. Prof. MikloBich 
darauf aufmerksam, dass in allen ihm bekannten Sprachen 
nur a, ä, ö und o als Nasenvocale vorkommen. Ebenso fuhrt 
mein hochverehrter Lehrer Joh. Muller in seinem Lehr- 
buche der Physiologie nur diese Nasenvocale auf, die sich 
in der That leichter und bequemer als die übrigen bilden 
lassen. Ellis schreibt den Portugiesen nach den Mittbei- 
lungen eines Spaniers vermuthungsweise eia i nasale und den 
unbestimmten Vocal mit dem Nasenton zu. 

Ich werde in dem Folgenden den Nasenton stets durch 
einen Qn^Btrich unter dem Vocal anzeigen. 

") Mimoite mr U» mod^ati«n» du ftmir« dt la voix httBiaine. Ar- . 
chivtt giniraUa de nUdecin«. 4. Serie T. XVI. p. 346. 
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IV. Abschnitt. 

Die Consonanten. 

Die Namen Consonanten, Mitlaoter im Gegensätze za 
den Selbstlautern, konnten yennnthen lassen, dass nnr den 
Vocalen ein selbstständiger Lant zukommt, die Consonanten 
«nen solchen aber erst durch die Verbindung mit einem Vo- 
cate erhalten. Diese Ansicht, welche häufig genug gelehrt 
worden, ist längst widerlegt. Jeder, der den Taubstummen- 
Unterricht kennt oder auch nnr ein EÜnd hat lautiren 
hören, mnss von ihrer Unrichtigkeit tlherzengt sein. 

Wie wir die Unterschiede der verschiedenen Vocale 
unter einander genetisch aufgefasst haben, so mttssen wir 
auch den Unterschied von Vocalen und Consonanten gene- 
tisch auffassen, nur dann werden wir auch die Stellui^ der 
sogenannten Halhvocale richtig zu würdigen wissen. Hier 
findet es sich nun, -dass bei allen Consonanten im Mund- 
eanale entweder irgendwo ein Verschlufs vorhanden 
ist oder eine Enge, welche za einem deutlich ver- 
nehmbaren selbstständigen, vom Tone der Stimme, 
beziehungsweise von der Flflsterstimme, nnah- 
hängigen Q-eräusche Veranlassung giebt, während 
bei den Vocalen der Hnndcanal nirgendwo ganz geschlossen 
ist und auch nii^endwo in solchem Grade verengt, dass 
der Sprachlaut durch das hierbei an Ort and Stelle ent- 
stehende Geräusch charakterisirt ist, nicht durch die ver- 
änderte Resonanz der Stimme, beziehungsweise der FlHster- 
stJnune, oder des Hauches. 

Die einfachen Consonanten, das heifst die Con- 
sonanten mit einfachem Geräusch und einfacher 
Ärticulationsstelle. 
Bei der Eintheilung der Mitlauter muss man sich so- 
:fort klar machen, dass es sich hier ebenso wie bei den 
Selbstlauten! nicht darum handelt, eine Anzahl von Con- 
sonanten, die man zuiUllig kennen gelernt hat, in ßeihe und 
Glied zu stellet, sondern alle Möglichkeiten der Entstehung 
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eines Conaonanteu ia erschSpfeiider Weise zu claBsificiren. 
Wenn morgen eine neue Sprache entdeckt würde, welche, 
wie die indo-europftischen und Bemitiachen Spracheo, aue- 
schliefslich auf exspiratorischer Lautbildung beruht^ so 
müasten alle Laute derselben in unser System eingereiht 
werden können, wir müssten nicht nöthig haben, neue Ab- 
theilungen zu schaffen, noch weniger die bereits geschaffenen 
wieder umzuwerfen. 

Die Bedingungen nun, unter welchen Coosonanten ent- 
stehen können, sind folgende: 

1. Der Weg durch die Nase ist der Luft abgeschnitten 
und auch der Mundcanal ist irgendwo gesperrt. Dies 
sind die sogenannten TenueB, p, t, k, und die Mediae 
bf df g. Bei ihnen ist abo die Luft eingesperrt und 
tritt sobald der Verschlufs im Mundcanal geOähet 
wird, mit stärkeren! oder schwächerem Geräusche her- 
vor, weshalb diese Laote auch den Namen EaapUmvae- 
fflhren. Chladni nennt sie sehr passend Verschlafs- 
laate, 

2. Der Luft ist der Weg durch die Nasenhöhle abge- 
sperrt und der Mundcanal ist an irgend einer Stelle 
so verengt, dass die ausströmende Luft an den der 
Enge benachbarten Theilen ein Reibungsgeräusch 
hervorbringt. Auf diese Art entstehen eine Menge 
Laute, die theils als Aspiraten, tbeila als Sibilanten, 
theils sogar als Halbvocale bezeichnet werden. Ich 
will hier nur die bekanntesten nach ihrer deutschen 
Bezeichnung aufführen: 

/, hartes «, cA, 
»0, weiches s, j. 

3. An diese Reibungsgeräusche schliefsen sich die L- 
Laute. Sie haben das mit ihnen gemein, dass sie 
einfach durch Herstellung einer Enge im Mundcanal 
gebildet werden, aber sie unterscheiden sich dadurch 
von ihnen, dass die Enge nicht in der Mittelebene des 
Hundcanala liegt, sondern zu beiden Seiten zwischen 
dem Zungenrande und den Backenzähnen, so dass die 
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durch Bte ausBtrÖmeade Lnfl an der Iimenseite der 
Backen entlang nnd so zam Munde hinaoa streicht. 

4. Der Luft ist der Weg durch die Naae verBcfaloasen 
und im Verlauf oder am Ende des MundcanalH ist ir- 
gend ein Theil ao gestellt, dasB er durch den Luft- 
atrom in Vibrationen versetzt wird und dadurch ein 
<jkräuech entsteht; dies sind die£-Laute, oder, wie 
sie Chiadni passend nennt, die Zitterlaute. 

5. Der "Weg durch den Mundcanal ist der Luft versperrt, 
aber der durch die Nase steht ihr offen. Dies sind die 
Laute, welche ich Resonanten nenne, und die man 
sonst auch als Nasales oder Semivocales zu bezeichnen 
pflegt. Sie haben mit den Vocalen gemein, daaa sie 
nicht wie die übrigen Cousonanten ein von der Stimme 
unabhängiges eigenes G-eräusch haben, sondern nur 
auf Resonanz beruhen, unterscheiden sich aber dadurch 
von den Vocalen, dass bei ihnen der Weg durch den 
Mundcanal verschlossen ist, und dasa sie somit nicht 
wie jene zur Verbindung von Consouanten benützt 
werden können. Die deutsche Schrift hat nur flir zwei 
derselben eigene Zeichen, für m und n. 

Unter diese fünf Rubriken können mit AnsBchlufB der 
bereits fHlher besprochenen Kehlkopflante sfimmtliche ein- 
fache Cousonanten eingereiht werden, wenn man unter ein- 
gehen Consonanten nur solche versteht, die nicht blos nur 
einerlei Qeräuach, sondern auch nur eine einfache Arti- 
cnlationsstelle haben. Unter Articulationsatelle verstehe 
ich diejenige Stelle in der Mittelebene des Mundcanals, 
an welcher die articulirenden Theile einander genähert, be- 
ziehungsweise LQ Berülu^ng gebracht sind. 

Die Articulatiansatellen sind verbreitet auf drei Arti- 
eulationsgebieten, und die Conaonanten der vorer- 
wähnten fiinf Rubriken zerfallen deshalb wieder in drei 
Ablheiluugen , je nach dem Articulationsgebiete , dem sie 
angehfiren. 

In der ersten Abtheilung ist ea die Unterlippe, 
welche mit der Oberlippe oder den oberen Schneidezähnen 
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VerschlufB oder Enge bildet. In der zweiten Äbtheilnng 
ist es der vordere Theil der Zunge, der mit den 
Zftfanen oder dem G-aumen VerBchlurs oder Enge bildet. 
In der dritten Abtheilung sind es die Mitte oder der 
hintere Theil der Zunge, die mit dem G-aumen Ver- 
schlufs oder Enge bilden. * 

Hieraus entstehen drei Doppelreihen von Consouanten. 
Jede derselben besteht ans einer tonlosen und einer tönenden 
oder, wie man sich unpassend aosdrtlckt, einer harten und 
einer weichen. Die erste beginnt, wenn wir die Verschluts- 
lante voranstellen, mit p tmd h, die zweite ndt t und d^ die 
dritte mit k and g. 

Kach diesen drei, den drei ArticulatioDSgebieten ent- 
sprechenden Doppelreihen, deren hergebrachte Namen ich 
wegen der sich daran knüpfenden Conihsionen sorgfältig 
renneide, werde ich nun die einzelnen Consonanten durch- 
geben. Der Chrnnd dafür, dass ich das Articulationsgebiet 
zum obersten Eintheilungsgmnde gemacht habe, die physi- 
kalischen Bedingungen der Consonantenerzengung zum se- 
cundären, ist ein praktischer, indem bei dieser Anordnung 
die wunderbare Symmetrie des Consonantensystems am 
schlagendsten hervortritt. Eben so ist es aus praktischen 
Gründen gerechtfertigt, daas ich bei der Abgrenzung des 
Articulationsgebietes nur auf die Lage der Lippen und der 
Zange in der Mittelebene des Mundc&nals Rücksicht ge- 
nommen habe: denn sonst würden z. B. die L-Laute ganz 
von ihren natürlichen Verwandten getrennt werden. Ich ge- 
brauche deshalb auch den Ausdruck Articulationsstelle in 
etwas anderem Sinne als es gewöhnlich geschieht. Ich vei^ 
stehe darunter, wie erw&hnt, ' stets nur die Stelle in der 
Mittelebene des Mundes, an der Enge oder Yersohlurs 
gebildet wird. So schreibe ich z. B. dem r, dem l und dem 
n der Deutschen ein und dieselbe Articulationsstelle zu. 
Wollte ich wie Ändere die Articulationsstelle dahin vorigen, 
wo die wesentlichen Bedingungen für die Erzeugung des con- 
■onantischen Qerftuschea gegeben sind, so würde jeder dieser 
Conaonaoteix eine andere Articulationsstelle haben, ja für 



^dbvCoO^^k' 



44 

den Kesonanten n wtlrde sicli eine eolche gar nicht mit Be- 
stimmtheit angeben tasaen. Das Princip, bei der Eintheilong 
nach Ärticulationsgebieten nnd Ärticulationsatellen immer 
nur die Lage der Lippen und der Zunge in der Mittel- 
ebene des Mundcanals in Betracht zu ziehen, und weder 
die SeitenöÖnungen , welche die X-Laute erzeugen, noch 
die Communication mit den Choanen, welche die Resonanten 
erzeugt, zu berücksichtigen, ist schoil von den Indem be- 
folgt und nie ohne Kachtheil für die Übersichtlichkeit des 
Systems verlassen worden. 

Eiste Eeihe. 



Betrachten wir unter den Lauten dieser Art zuerst 
das p, 80 ist es bekannt, dass dasselbe gebildet wird, indem 
wir die Lippen schliersen, die Mundhöhle durch das Gau- 
mensegel gegen die Nase absperren, bei erweiterter Stimm- 
ritze die Lufl durch die ExspirationsmuBkeln comprimiren, 
und sie dann durch Öffnen der Lippen frei lassen. Wir 
können auch einen j>-Laut hervorbringen, wenn wir bei 
erweiterter Stimmritze und abgesperrtem Nasencanal die 
Lippen plötzlich sehliefsen, so dass dem Luftstrom sein Aus- 
weg plötzlich abgeschnitten wird. Wenn wir z. B. das eng- 
lische Wort nidskipman aassprechen, so bilden wir das p 
lediglich durch Herstellen des VerBchloTses , nicht durch 
Aufheben desselben, da hier die Lippen f(lr die Bildung des 
m geschlossen bleiben mÜssoD. 

Wir werden später noch hinreichende Gelegenheit haben, 
ans zu überzeugen, dass bei den Consonanten eben so wie 
bei den Vocalen, mit bedingter Ausnahme der Diphthonge, 
die Buchstaben niemals als Zeichen f[lr eine active Bewe- 
gung der Sprachorgane aufzufassen sind, sondern als Be- 
zeichnungen für gewisse Zustände, bestimmte Anordnungen 
der Mundorgane und der Stimmritze, in welchen sie sich 
befinden, während die Exspirationsmuskeln die Luft auszu- 
treiben suchen. Halten wir dies auch fdr das p fest, so 
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kSnnen wir sagen, es bezeichae abgesperrten Naseocanal 
imd gescbloasene Lippen bei erweiterter Stimmritze. 

Wir haben hier Toransgesetzt, dass die Stimmritze 
ancK während des Verschlufaes weit oäen stehe : man kann 
sich aber auch vorstellen, daes sie während des Verscblarses 
geschlossen sei und erst behufs der Explosion geöffiiet 
werde. Auch so läset sich ein p hervorbringen. Man kann 
beide Arten des p am besten onterscheiden, wenn man mit 
dem Ö£&ien des Mundhöhlenverechlatses etwas zögert, dann 
fühlt man, wie sich bei dem p der ersten Art die Backen 
aufblähen, während dies bei der zweiten Art nicht der Fidl 
ist, man im G-egentheile hier deutlich das Hindernis für 
das Fortschreiten der Luft im Kehlkopf fühlt Dieses letz- 
tere p ist, wenn ich mich so ausdrücken soll, knapper, 
reiner im Explosivlaut als das mit weit offener Stimmritze. 
Bei letzterem stürzt zunächst die Luft, welche sich hinter 
dem Lippenverschlufse angehäuft hat, tonlos heraus, bei 
dem ersteren, bei dem Kehlkopf und Lippenverachlurs nahezu 
gleichzeitig geöfihet werden, wird der letztere gewissennafsen 
durchschossen, oder er würde durchschossen werden, wenn 
er sich nicht rechtzeitig selber Sflnete. Ebenso wird beim 
Bilden des Verschlurses im Ldaute der Luftstrom nicht nur 
dnrcb den Lippenverschlurs, sondern auch durch den Kebl- 
kopfverschlufs abgeschnitten. Hat der vorhergehende Laut 
den Ton der Stimme, so verschwindet dieser nicht wie beim 
p mit offener Stimmritze durch das Öf&ien derselben, sondern 
er klingt in seiner ganzen Stärke fort, bis ihn der mit dem 
Lippenverschlufs gleichzeitig eintretende Stimmritzenver- 
schlu''s mit einem Schlage abschneidet. Es steckt in diesem 
p ein verborgenes Hamze. 

Das was hier vom p gesagt worden ist, gilt ganz in 
derselben Weise von den Tenue» der beiden anderen Arti- 
culationsgebiete, von t und k. Auch sie kOnnen aus der 
weit offenen und aus der verschlossenen Stimmritze ange- 
sprochen werden, ich werde deshalb von jetzt an Tenue8 mit 
offener und Tenue» mit verschlossener Stimmritze unter- 
scheiden. Ich sage Tenues mit offener und Teauesmii ver- 
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BcUoBsener Stimmritze, denn die Tenw's alt solche, das wofür 
das Symbol, der Buchstabe steht, ist der Verechlare, der 
Laut, den wir der Tmuis zaechreibeD, ist etwas Wechselndes, 
wechselnd je nachdem wir ihn bei der Bildung, oder bei der 
öähung, oder bei der Bildung and Öffnung des Verschlufses 
hören. 

Beide Arten der Tetmes sind nicht immer leicht nach 
dem G-ehSr zu unterscheiden, man muss das OehOrte nacb- 
aprechen and dann sein subjectives OefUhl und die später 
näher zu beschreibende akustische Untersuchung des eigenen 
Kehlkopfs zu Rathe ziehen. Die Tenueg der Deutschen in 
der Volks- und Umgangssprache sind wohl in gröFster Aus- 
dehnung Tenaes mit offener Stimmritze, Temtet mit geschlos- 
sener Stimmritze kommen am aufiälligsten und schon dorob 
Bemerkongen der arabischen Ortho episten gekennzeichnet, 
im Arabischen vor, eine Art des * und eine Art des k, von denen 
wir später sprechen werden. Femer bilden die Ungarn 
solche Tenuea, häufig auch wenn sie deutsch sprechen. Endlich 
scheint es mir, dass die anlautenden Tenues der Slaven nnd 
Romanen aus verschlossener Stimmritze angesprochen wer- 
den. Wenn Deutsche italienisch oder frauzSsiscb sprechen 
und es nicht im Lande selbst oder von Landesangehörigen 
gelernt haben, so zeigen ihre anlautenden Tenue» etwas Schlep- 
pendes gegenüber den knappen Tenues des Komanen, was 
mir von der frühzeitig geöfheten Stimmritze herzurühren 
scheint. 

Kempelen hat schon sehr genau und richtig ausein- 
ander gesetzt, dass das h sich vom p nur dadurch unter- 
scheidet, dass bei ersterem die Stimme bei Lösung des Ver- 
schlufses tönt, bei letzterem aber der Ton der Stimme immer 
erat beginnen kann, nachdem der Yerscblufs bereits eine 
merkliche Zeit gelOst ist, ja dass man sogar beim b die 
Stimme schon einen Moment vor der Lösung des Verschlufses 
tönen lassen kann, indem man die Luft durch die zum Tönen 
verengte Stimmritze in den Blindsack, den die Mundhöhle 
bildet, hineintreibt, wie dieses bei den Franzosen in der 
That häufig geschieht, bei uns Deutschen aber selten. Auch 
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Purkiäe sp-icht von diesem Laute, der beim HindarcH- 
dräBgen von Luft durch die zum Tönen verengte Stimmritze 
in die abgeacUossene Mundhöhle entsteht, imd nennt ihn 
Blählaut, weil sich die Backen aufblähen, wenn man ihn 
beim b hervorbringt. Wir werden später noch wieder auf 
ihn zurückkommen. 

Eben so können wir ein b hervorbringen, wenn wir bei 
tönender Stimmritze und gesperrten Choanen die Lippen 
Bchlielsen, und thun dies z. B. wenn wir das Wort abmähen 
sprechen, ohne dabei, wie es gewöhnlich geschieht, das b in 
ein p zu verwandeln. Wir können also demnach sagen, das 
Zeichen b bedeute geschlossene Lippen und gesperrten Na- 
sencanal bei zum Tönen verengter Stimmritze, und der da- 
zugehörige Laut wird, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
eruptiv (explosiv) und prohibitiv gebildet, je nachdem es die 
Natur der Kachbarlaute mit sich bringt. 

BeibangsgerSuBche der eraten Reihe. 
Betrachten wir das /, so ist es bekannt, dass dasselbe 
gebildet wird, indem wir die oberen Schneidezähne lose auf 
die Unterhppe setzen und zwischen beiden die Luft hin- 
durch treiben. Wir können aber auch ein f hervorbringen, 
indem wir die Enge, durch weiche die Luft strömen muss, 
um das den Conaonanten darstellende Reibungsgeräusch zu 
erzeugen, ohne Mitwirkung der Zähne und nur durch An- 
näherung der Lippen an einander herstellen. Dieses f ist 
etwas milder, als das gewöhnliche und wird von manchen 
Leuten da angewendet, wo wir im Deutschen ein v schreiben, 
während die meisten zwischen / und v gar keinen Unter- 
schied machen. Dieses / unterscheidet sich nun, wie man 
leicht einsieht, vom p nur dadurch, dass bei diesem die 
Lippen geschlossen sind, bei dem milden / aber ein wenig 
geöfhiet. Eben so ist es klar, dass man zu dem gewöhn- 
Uchen / auch das entsprechende p bilden kann., wenn man 
den Verschlufs nicht, wie bei demgewöhnlichenpmit beiden 
Lippen, sondern mit der Unterlippe und den Oberzähnen 
bildet. Bezeichne ich nun das gewöhnliche p als p', das 
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letztere als p", so kann ich die ihnen entsprechenden f-Laate 
als /' und/' bezeichnen, von denen also das letztere unser 
gewöhnliches deutsches / ist. Purkifie bemerkt, daas das 
/ in mehreren amerikamsohen Sprachen und in allen echt 
slavi sehen Wörtern fehlt. 

Eb ist bekannt, dase das to entsteht, wenn wir den 
Mund für das f einrichten, aber, anstatt nur die Luft her- 
auszublasen, die Stimme tönen lassen, und dass sich mithin 
das xo zum / verhält wie das b zum p, oder dass das v) in 
derselben Weise aus dem b entstanden gedacht werden kann 
wie das f aus p. Da wir aber nun zwei / haben, so mUssen 
wir auch dem entsprechend zwei w haben, und so ist es 
auch in der That, wie dies schon Joh. Wallis (^Qrammatica 
linguae Änglicanae, editio aaxta, 176!j, S. 19, 20 u. 35) wusste, 
wenn er auch die beiden Arten nicht ganz richtig und er- 
schöpfend bezeichnet hat. Wir habeo beide Arten des w in 
der deutschen Sprache; das w'' ist unser gewöhnliches wr 
das V der Franzosen und Engländer, das w^ haben wir in 
den Wörtern, welche wir mit qu schreiben: z. B. Quelle, 
Quirl, juäien lautet: kvi*elle, kioHrt, kw'a'len. Kempelen 
beschreibt die Bildong dieser beiden Laute schon sehr richtig 
(a. a. O., S. 357), das w' als w, das w" als « ; er führt aber 
als Beispiele für das «? (w') auf: Wo, Wille, Wunde, Wahn- 
witz u. s. w., wahrend es wenigstens in Norddeutschland 
für eorrecter gilt, das «i zu Anfange als w' zu sprechen. 
Es muss indessen hinzugefügt werden, dass das ursprünglich 
deutsche w wahrscheinlich w' war, denn einerseits besteht 
es als solches im Englischen noch in angelsächsischen Wör- 
tern, wie wool, wood, während in ursprünglich französischen 
wie virtne das w' lautet, andererseits erzählt Max Müller 
(Oa the pronunciation of Latin in „i/ie Äcademy'^ vom 15, 
December 1871), dass die Körner, als sie mit den Deutschen 
in Berührung kamen, deren w nicht durch ihr schon damals 
labiodentales v ausdrücken konnten, sondern für dasselbe 
im Anlaute gu schrieben. Er macht auch darauf aufmerk- 
sam, dass diese Auffassung des Lautes z. B. noch im fran- 
zösischen gu^ (im lothringischen Dialecte v^) ihre Spur 
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hinterlasBen habe. Daeaetbe ist der Fall mit dem italiem- 
schen Qtialtero für Walther, guado (französiecli t^u^ und 
vouide) für waid und vielen anderen. 

Wir können die beiden Artän des u> das labiale and 
das labiodentale nennen nnd ebenso nnser gewöhnliches / 
als das labiodentale bezeichnen. Wir haben fttr diese drei 
Lante drei Zeichen, aber seltsamer Weise filr das f eines 
zu viel und fttr das w eines zu wenig. Würden wir das w' 
mit w und das w' mit « bezeichnen, so würden wir uns 
nicht nur der Schreibweise der Franzosen, Engländer und 
Italiener nähern, sondern wir würden anch den Vortheil 
haben, dass das q in unserer Schrift entbehrlich würde, indem 
wir dann für {u einfach loa za schreiben hätten. 



M^ir können unsere Lippen lose aneinanderlegen wie 
zum ■p^ oder t', und sie dann durch den hervorbrechenden 
Luftstrom in Schwingungen versetzen. Sie bilden hierbei 
ein Znngenwerk, dessen Schwingungen aber so langsam sind, 
dass die StOfse einzeln als solche wahrgenommen werden. 
Wür können dies Zungenwerk durch den blolsen Wind oder 
mit tönender Stimme ansprechen und erhalten dadurch zwei 
Lante, welche sich zu einander verhalten wie p zu 6 und 
f zu to. Ich will in Ermangelung eines gebräuchlichen 
Zeichens für diese Lante vorläufig den tonlosen mit q), den 
tfinenden mit x bezeichnen. Bei uns im Deutschen kommen 
sie in der Schriftsprache nicht vor, sondern nur als Inter- 
jectionen der Verachtung und des Abscheues. Den tonenden 
Laut bOren wir auch von de^ Kutschern, wenn sie ihren 
Pferden Halt gebieten. Dagegen soll nach Forster (Chladni 
I. c, S. 213) ein Lippenzitterlaut in dem Kamen einer Insel 
nicht weit von Neuguinea und sonst in der dortigen Sprache 
vorkommen. 



Wenn mfu die Lippen schliefst wie zum &' und die 
Luft bei tonender Stimme zur Nase herausströmen lässt, so 
entsteht, wie bekannt, das m*. Dieser Consonant hat kein 

E. Br&ok«, PbT^ot. n. fjU. i. l 
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eigenes vom Kehlkopf imsbhäng^es Geräuscb, BODdem er 
entstellt lediglich durch Resonanz der Stimme in derMund- 
nnd Nasenhöhle; wenn man deshalb bei der Disposition der 
Mandorgane für das m die Luft aas der erweiterten Stimm- 
ritze austreibt, so.hUrt man ein blofses Schnaufen. Aus dem 
b* lässt sich natürlich ein m' ableiten, welches aber nicht 
gebranohlicb ist. 

Zweite Heike. 
VeTachlarsIattte der Bw«iten Beihe. 
Daö t, mit dem wir die Betrachtung der Consonan- 
ten der zweiten Reihe beginnen, unterscheidet sich vom 
p bekanntlich nur durch den Ort, wo der Verschlufs ge- 
bildet wird, uild somit auch durch die Theile, welche ihn 
bilden. Beim t wird er hervorgebracht durch Contact des 
vorderen Theiles der Zunge mit dem Gaumen und den 
Zahnen. Es kann dies auf sehr verschiedene Weise ge- 
schehen, und ich habe aus Gfrlinden, die später einleuchten 
werden, vier Arten des t aufgestellt. 

1. Man presBt die Seitenrander der Zunge an die oberen 
Backenzähne und legt den vorderen Theil sammt der Spitze 
au das hintere Zahnfleisch der oberen Schneidezähne so an, 

■ dass ein luftdichter VerachlufB gebildet wird. Wegen dieses 
Anstemmens an den Alveolarforteatz des Oberkiefers, 
d. h. an den Theil desselben, in dem die Wurzeln der Zähne 
stecken, und der sich im Munde durch eine von ihm ge- 
bildete Convexität von dem concaven Gaumen unterscheidet, 
will ich diese Bildungsweise, welche bei uns die gewöhnUche 
ist, als die alveolare bezeichnen. Es ist dabei gleichgültig, 
ob die Zunge etwas höber oder etwas tiefer angelegt wird, 
nur darf sie einerseits nicht so tief liegen, dass sie ringsum 
nur noch die Zähne selbst berührt, andererseits nicht so 
hoch, dasB ihre herau%ekriimmte Spitze sich vom Alveolar- 
fortsatze entfernt und oben am höchsten Theüe des Gau- 
mengewölbes anliegt. 

2. Diese letztere liftge, bei der die Unterseite der Zunge 
nach vom convex wird und theilweise A&i Gaumen berührt, 
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^ebt eine zweite Art des t, das sogenannte linguale oder 
cerebrale t des Sanskrit. Die Bezeiobnnng lingual ist 
unbrauchbar, weil alle Arten des ( mit der Zunge gebildet 
-werden, und auFserdem mit diesem Kamen ganz andere Laute 
■der aemitiachen Sprachen bezeichnet sind. Von der Bezeich- 
nung cerebral haben Max Müller und Lepsius gezeigt, 
dass sie nur von einer falschen Übersetzung von Mnrddhanya 
<von murddha, caput, caoumen) herrttbrt, was Max Müller 
durch cacuminaUs, Lepsius durch Qanmendachbuch- 
staben wiedergiebt. Da indessen der Ausdruck Cerebra- 
len so allgemein verbreitet ist and bei seiner Sonderlichkeit 
kein Misverständnis zulftsst, so werde ich mich seiner nicht 
:ganz entschli^en kOnnen nnd diese ^i; der Bildung mit dwn 
tarnen der cerebralen oder cacuminalen belegen. 

S. Die dritte Art der Bildung des t werde ich als die 
-dorsale bezeichnen. Sie besteht darin, dass man mit dem 
vorderen convex gemachten Theile des Zungen r ü c k e n s 
:gegen den vorderen Tbeil des Gaumens schliefst, während 
■die Zungenspitze nach abwärts gebogen und gegen die un- 
teren Schneidezähne gestemmt ist. Dieses * wird im Deutschen 
auch gebildet, von Vielen z. B, im Bt und is (Zeit), and muss 
schon deshalb besonders unterschieden werden, weil es in 
gewissen Combinationen, z. B. im (' der Czechen, als die 
regelrechte Form des T-Lantes erscheint. 

4, Die vierte Art der Bildung will ich mit dem Namen 
■der dentalen belegen, indem es für sie wesentlich ist, dass 
■die Zunge den VerBchluTB nur mit den Zähnen und nicht 
auch mit dem Gaumen bildet. Man kann dieses ( bilden, 
indem man die Zahnreihen ein wenig von einander entfernt 
und den Spalt mit dem Zungenrande verstopft, oder indem 
man den Rand der flach liegenden Zunge ringsum an die 
obere Zahnreihe anpresst, oder endlich indem man die Spitze 
der äachliegenden Zunge nach abwärts biegt und hart über 
derselben durch festes Aufdrücken der oberen Zähne den 
Verachlufs bildet. Das t dentah wird vielfältig für das alveo- 
lare gebildet, ohne dass ihm im Alphabet ein eigenes Zeichen 
angewiesen wäre; es musste aber hier als besondere Form 
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entspreclienden Reibnngsg^tLusohes , von dem ich später 
liandeln werde. 

Ich bezeichne diese vier Arten des t nach der Reihen- 
folge, in der ich sie beschrieben habe mit *', (', t', t*. Sie 
können wie alle Teoues anf doppelte Weise gebildet werden, 
d. b. einmal so, dass die Stimmritze während des Verscblafses 
weit offen steht, das andere Mal so, dass sie während des- 
selben geschlossen ist. Die vier entsprechenden Arten des 
d verhalten sich zu ihnen genau wie b zu p, das heifst, sie 
sind durch nichts als die zum TOnen verengte Stimmritze 
von ihnen Verschieden. Auf sie ist, abgesehen von der ver- 
, änderten Art des VerBchlurseB, alles anwendbar, was vom b 
gesagt wurde. Ich bezeichne sie mit d', d', d*, d*. Das d' 
ist unser gewöhnliches d, das d' ist das d cerebrale des 
Sanskrit; vom Gebrauche des d' und d* wird weiter unten 
gehandelt werden. Wir haben im Deutschen für die t- und 
d-Laute die Zeichen t, th, dt und d. Die drei ersten werden 
in der Anaspraohe factisch vonDeutschen nicht unterschieden, 
obgleich man sie unterscheiden kann, wie es auch Ausländer, 
die das Deutsche nur unvollkommen erlernt haben, nicht 
selten thun. Vom d ist zu bemerken, dass es im Deutschen • 
im Auslaute nie den Ton der Stimme behält, sondern immer 
wie t lautet, so dass in phonetischen Transscriptionen deut- 
scher Schriftsttlcke für d im Auslaate immer t substituirt 
werden mttsste. , 

ßeibnngBgBTXngche der Eweiten Reihe. 

Suchen wir nun ans den vier Arten des t die entspre- 
chenden Reibungsgeräusche, die sich zu ihnen wie f za p 
verhalten, za entwickeln, indem wir den Verschlufs nicht 
vollkommen machen, sondern vom eine kleine ödnung lassen, 
aus der die Luft aussträmen kann, so kommen wir durch 
das t' zu einem S-Laute. Ich habe dieses «' früher für im 
Deutschen weniger häufig gehalten, als das später zu be- 
schreibende «'; ich habe mich aber später überzeugt, dass 
es noch häufiger ist, so weit man eben die Häufigkeit be- 
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urtheilen kann nach einer Reihe von Stichproben, bei denän 
man das e in verschiedenen Combinationen bilden lässt. Ea 
ist wahrscheinlich das häufigste e der europäischen Sprachen 
überhaupt. Es ist auch, nach den Angaben der von Wallin 
citirten arabischen Orthoepisten , sowohl das Sin als das 
So'd der Araber, und auch ich habe beide nach diesem Typus 
bilden sehen. 

Aas dem t^ erhalt man gleichfalls einenÄ-Laut, aber 
er ist weniger scharf und Zischend, als der vorige, mehr 
rauschend. Er sollte der Zischlaut der Cerebralreihe des 
Sanshrit sein, aber nach der jetzigen Aussprache kommt in 
der Cerebralreihe nur ein Zischlaut vor, und dieser wird 
wie ach («j] gesprochen. 

Das t^ giebt das s im englischen suü, einen fär das 
Ohr vom «' nicht sicher nnterscheidbaren Laut, der auch 
im Deutschen überaus häufig als a, namentlich auslautend 
nach Voealen, gebildet wird. 

Das f* endlich giebt uns als entsprechendes Reibungs- 
geräuBch das fr der Neugriechen, das c der Spanier vor e 
und I, das scharfe, tk der Englander und das w der Araber. 
Alle diese Laute sind untereinander gleich, und es ist von. 
keinem Belange, ob die Zungenspitze zwischen den Zahnen 
liegt oder sich an die unteren Schneidezahne anstemmt, oder 
ob sie endlich dicht hinter den oberen Schneidezähnen liegt: 
das WesenÜicbe für den Laut ist, dass die Zunge mit den 
oberen Schneidezähnen und zwar -mit ihnen allein die Enge 
bildet, während das charakteristische Zischen des a daraus 
hervorgeht, dass die Enge nicht mit den Zahnen, sondern 
hinter den Zähnen' gebildet wird, und der durch die Enge 
hervorgetriebene Luiletrom durch seinen Anfall gegen 
die Zahne das Zischen hervorbringt. Deshalb musste das 
t*, das rein dentale t, als ein besonderer Laut unterschieden 
werden, da es uns als Stanjmlaut für ein von den übrigen 
Sibilanten wesentlich verschiedenes Reibungsgeränsch dient. 
Im Rassischen ist das griechische # bekanntlich in / tiber- 
gegangen, und dieser Lautwechsel erscheint in der Tbat al» 
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flehi- leicM erklärlich, wenn man bedenkt, das« dazu weiter 
niolits nOthig ist, als dass der Schärfe der oberen Schneide- 
zähne, deren natürliche Lage zwischen Zungenspitze und 
Unterlippe ist, die letztere statt der ersteren genähert werde,^ 
nm mit ihr die Enge zu bilden. Es ist ferner leicht er- 
klärlich, ■ dass ein Theil der Araber das <-• als f spricht, in- 
dem der Zungenrand die Zähne ringsum berührt, und somit 
auch die enge Oähung zwischen beiden, welche zur Bildung 
des eigentlichen Lautes des «-' nöthig ist, verschloBsen wird,, 
während andererseits Perser nnd Türken ans diesem Laute- 
ein scharfes s machen, indem sie die Enge etwas mehr nach 
aufwärts am AlTeolarfortsatze bilden, so dass der durch die 
Enge schon concentrirte Luftstrom gegen die Zähne anfilUt. 
Beide Fehler werden notorisch auch von Deutschen began- 
gen, wenn sie den gleichen Laut im Englischen, das scharfe- 
th in thing, aussprechen wollen, häufiger noch sprechen diese 
d oder ds. 

Zu diesen vier Lauten, welche ich so eben beschrieben 
habe und mit s', s', g% a* bezeichnen will, muss ich durch 
Jlittönen der Stimme vier entsprechende tönende Laute ent- 
wickeln können, die sich zu ihnen wie to zu/ verhalten und 
ih derselben Weise aus' dem d entstanden sind, wie » aus t. 
Ich will sie mit 2', 2', a^, s*' bezeichnen. 

Es ist klar, dass s*, z' und z^ tönende oder wie wir 
uns auszudrücken pflegen, weiche S-Lante sind und zwar 
z^ und z' unser gewöhillicheB weiches s iü Sohlt; singen. Das 
2*' ist das weiche (tönende) th der Engländer, wie es in der 
otker und with lautet, das 3 der Nei^riechen und das ^ der 
Araber. Dass ein Theil der Araber diesen Laut mit d ver- 
wechselt, während die von Maskate,' so wie die Perser und 
Tfltken es mit dem weichen e verwechseln, erklärt sich,' so 
wie die Verwechselung des Tea mit a und *. 

Wenn das weiche th im Englischen ein Wort anfängt,. 
36 erfolgt die Lösung der Zunge von den -Zt^nen oft erst^ 
wenn die Stimme hervorbricht, so dass man kein reines z**; 
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Bondern ein d*z* hört. D&ber rührt der unglückliche Braaohy 
das en^ache ih nüt ds zu tr&nBBcribiren, dem mao in ein- 
zelnen in Deutschland erschienenen WCrtearbÜc^tum findet. 

Wir haben im. Deutschen, wie gesagt, zwei tonlose 
<S-Laute «' nnd s^, die wir wegen ihrer grofsen Ähnlichkeit 
promiscue gebranchen, und zwei tönmide z^ und i^, mit d^en 
dasselbe geschiebt. Weun wir also ein Zechen fdr das 
tonlose und eines ftir das tönende « hätten, so wärde dies 
dem praktischen BedQrlnisse genügen. Statt dessen abei" 
haben wir drei Zeichen, die doch ihrem Zweck nicht voll- 
Btändig entsprechen, indem zwar sz nur flir das tonlose * steht, 
dagegen J und b bald für das tonlose, bald für das tönende 
gebraucht werden. 

Es ist bekanntlich strittig, ob man im Deutschen zw^ 
Arten des tonlosen » zu unterscheiden habe, je nachdem auf 
gothiscber Lautstufe schon ein s oder noch ein ( gefunden 
wird. Da unaer herrschendes t das t^, das alveolare 7 ist,- 
so könnte man glauben, dass sich aus diesem das gleichfalls 
alveolare 8^ entwickelt und als zweiter Laut neben das ur- 
sprüngliche dorsale t^ gestellt habe. Sollte dies der Fall 
gewesen sem, so sind doch jedenfalls in der jetzigen Aus-, 
spräche alle Sparen davon verwischt, und selbst Diejenigen, 
denen, wie mir selbst, das Niedersftcbsisehe, in dem sich die 
T-Lante erhalten haben, Muttersprache ist, bilden das & bald 
alveolar, bald dorsal, ganz ohne Rücksicht darauf, ob der 
Laut im Niedersäcbsischen auch s ist oder t, 

L-Laate. 

Aus den vier Arten des T kann man noch eine zweite 
Gruppe von Lauten entwickeln, wenn man den Verochlurs 
nach vom zu, wie beim T, voUstftndig macht, aber neben den 
hinteren Backenz&hnen jederseits eine Öffnung lässt, so dass 
sich der Luftstrom aul' der Zunge theilt und durch die be- 
sagten öfhungen hindurch an der Innenääche der Backen 
entlang zur Hundöffiiung strömt. Die hierdurch entste- 
henden Geräusche will ich je nach der Art des T, dem sie 
entsprechen, mit X*, A", k^, A' bezeichnen. Ea sind vier Arten 



^dby Google 



56 

des tonloseiL l, aof dessen Existenz im Mnnde der Deutschen 
Job. Müller aufinerksam macht, und das nach Purkitie 
im Fobiechen vorkommt Es findet sich anfserdem nach 
mir gemachten mündlichen Mittheilimgen im Wälischen und 
wird daselbst mit II geschrieben. Lloid ist ein ursprCingUch 
malischer Käme und wird von den Walshmen X^id aus- 
gesprochen. Es kommt das tonlose Z femer im Valgftr-Ara- 
bischen überall da vor, wo ^ im Auslaute steht und ihm ein 
nicht vocaliairter tonloser Consonant vorhergeht 

Läest man die Stimme mittOnen, oder, was dasselbe 
heirst, entwickelt man die vier analogen Laute aus d', d"*, d* 
und d*, 60 kommt man auf das gewöhnliche oder tönende 
l, dessen vier Arten ich mit I', f, P und /* bezeichnen will. 
Das !* ist das gewöhnliche l der Deutschen, das t^ ist nach 
Böthlingk der eigenthümliche /.-Laut der Veden, den 
Bopp Ira nennt *^). Nach Böthlingk ist es zugleich das 
polnische t. Schon Kempelen betrachtete es als solches 
nnd auch ich habe es in meiner ersten Abhandlong so dar- 
gestellt, da ein Wilnaer, der damals meiuen Vorlesungen 
beiwohnte, es für richtig hielt. In späterer Zeit wurden mir 
aber von Professor vonMiklosichZweifel dagegen erweckt, 
und ich untersuchte deswegen mit einem geborenen Polen, 
Herrn Professor von Piotrowski, die Sache aufs Nene. 
Er fand nun, dass er nicht nur ^, sondern auch !' und l* 
abwechselnd mit dem Laute l and mit dem Laute l hervor- 
bringen konnte, und dass er im ersteren Falle mit dem 
grOfsten Theile des Zungenrandes Verschlufs bildete und zu 
beiden Seiten je eine kleine Offiiung liefs, im letzteren aber 
nm- den vorderen Theil der Zunge anstemmte, so dass jeder- 
aeits eine groTse länghche Öfinung blieb. Eine von den 
Angaben aller übrigen Schriftsteller abweichende Beschrei- 
bui^ giebt Purkiöe; sie ist aber gewiss um so beachtens- 
werther, als dieser genaue Beobachter die polnische Sprache 
achrieb und sprach, wenn sie ihm auch nicht Muttersprache 

") Bemerknagen cor cweiteu Äasgabe von Bopp's Orammatik der 
Sanakritiprache. Fatertbnrg, 1815. 



^dby Google 



57 

-war. Er giebt an, dasB der Zungenrücken den Q-aameib 
imd zwar in der Lage wie beim k und g berühre, während 
die Luft zn beiden Seiten ausströmt. Hiemach witrde das 
pobiiscbe l gar nicht in diese Keihe f^hOren, Bondem der 
Kepräsentant der IrLaute filr die folgende mit g und k be- 
ginnende sein, in der . sonst keine Z-Laute rorkommen. Nach 
Purkifie kommt dieser £-Laut im Polnischen aach tonlos 
vor, z. B. in »zedi. Ich kann mich der Ansicht von Pnr- 
kiäe nach weiteren Beobachtnngen an geborenen Polen nicht 
anscbüefsen. Ich finde, wie Professor von Piotrowski, 
dasB sich das*! als l^ als /' and als ^ hervorbringen läset. 
Ich finde femer, daas die Articulation des l gar nicht das 
Charakteristische im Laute macht, sondern dass das Charakte- 
ristische in dem vertieften Klange der Stimme liegt, mit dem 
es hervorgebracht wird. Ein junger Warschauer, der in 
meinem Laboratorium arbeitete, sprach in dem Laute gar 
kein l mehr, sondern ein w' mit dem charakteristischen ver- 
tieften Klange der Stimme. Er sagte, dass diese Aussprach» 
nicht richtig, aber in Warschau häufig sei. Der vertieft« 
Klang der Stimme, von dem ich später noch sprechen muss, 
wram ich vom ^ der Araber zu handeln haben werde, bringt 
mit sich, dass der Kehlkopf herabgezogen wird und damit hau' 
gen wieder die von Prof. v. Piotrowski beobachteten gröTseren 
SeitenOähungen zusammen. Die Zunge hängt durch Zun- 
genbein und Kehldeckel mit dem Kehlkopfe zusammen. 
Rückt derselbe nach abwärts, so Hegt sie bei ein und der- 
selben Articulation schmäler im Munde, da sie mehr der 
Länge nach ausgezogen ist, und folglich sind die Seitenfiff- 
nungen grOTser. 

Nach einer mir von Dr. Onsum gemachten Hittliei- 
lung existirt im Norwegischen dialectisch ein wahres P z. B. 
in öPa!', dänisch Olaf. Im Englischen scheint es als aus- 
lautendes l z. B. in well, bell öfter gebildet zu werden. 

Das ? ist entbalten im l vwuille, von dem ich später han- 
deln werde, und das ^ wird namentlich von Leuten gebildet, 
welche lispeln. Wer übrigens eine vollständige obere Zahn- 
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reibe hat, der kann es dem V snbstituiren , ohne dass es 
aoffiUlig wird. Die Sanstritgrammatiker rechnen ih^ ge- 
wöhnliches l zu den Dentalen, man kann aber daraus nicht 
mit Bestimmtheit schliefsen, dass es ein 2* war, da sie die 
alveolare ÄirticnlationssteUe zwischen der dentalen und ce- 
rebralen nicht besonders nnterschieden, also auch ein l' mit 
zu den dentalen rechnen konnten, wie sie s' factisch dazu 
rechneten. 



Der Zitterlaat dieser Reihe ist das gewöhnliche oder 
Zungen-r. Ich will es, wenn es wie gewöhnlich den Ton 
der Stimme hat, mit r, wenn es tonlos ist, mit ^ bezeichnen. 
Die Zunge liegt dabei in der Öleichgewichtelage, von der 
aas sie in Vibration versetzt wird, ähnlich wie bei i' und «'• 
Der Band derselben liegt hinter den Alveolen der Oberzahne, 
aber er bildet keinen festen VerBchluls, wie fdr das t^, und 
auch keine rinnenßlnnige Enge, wie bei dem s', sondern er 
ist etwas nach aufwärts gebogen und frei beweglich, so dass 
der Impuls der aas den Lungen hervorgeblasenen Luft den 
vorderen Tbeil der Zange zuerst nach abwärts drückt, 
worauf sie wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückschnellt, 
wieder herabgedrückt wird und so fort. Die SMiskritgram- 
matiker rechnen r zu den Cerebralen, und das Sanakrit-r 
müeste hiemach nicht vom ä' sondern vom d' abgeleitet 
werden. Ich glaubte früher nicht an die Möglichkeit eines 
wirklich cerebralen r, aber Professor von Piotrowski hat 
mich von derselben überzeugt. Da übrigens die Inder die 
alveolare Articulation nicht unterscheiden, sondern nur die 
dentale und cerebrale, so muss es zweifelhaft bleiben, in 
welcher Höhe sie das r articulirt haben. 



Bildet man den Verschlura im Mundcanal ganz wie 
zum d\ d*, d', d*, und lässt dabei die Luft bei tönender 
Stimme zur Nase heraustreten, so bilden sich n\ n', n^, n*, 
die sich also zu den entsprechenden Arten des d ganz so 
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Terbalteii, wie m zu h, and sich vom m aur durch die Art 
des VeracfaloTses unterscheiden. Das n* ist das gewöhnliche 
n der Abendländer und das Nun der Araber. Das n' ist 
das n cerebrale des Sanskrit, das n' ist im n mouilU ent- 
halten und verhält sich zu ihm ganz wie das l zum l moiUUe, 
Das n* wird individuell fitr das n' gebildet, vielleicht war 
es das dentale n des Sanskrit, denn die Inder bilden nock 
jetzt d, t und n mehr dental als die abendländischen Volker. 



Verschlnfslante der dritten Beihe- 
Es ist bekannt, dass sich das k vom t dadurch unter- 
scheidet, dasB hier nicht der vordere Theil der Zunge mit 
dem vorderen Theile des Gaumens, sondern der mittlere 
öder hintere Theil der Zunge mit demi mittleren oder hin- 
teren Theile des G-aumens den Verschlurs bildet. Man kann 
also im Allgemeinen sagen, die Artieulation des k beginne 
da, wo die für das t aufhört. Doch ist hierbei zu bemerken,, 
dass man bei der Bildung des cacuminalen (cerebralen) t 
weit über die vordere Grenzlinie des k hinaus nach rttok- 
wSrts greifen kann und doch immer noch ein t hervorbringt. 
Wenn man dagegen das dorsale t hervorbringt, welches in 
Rücksicht auf die Zungenlage dem k am nächsten steht^ 
und nun mit dem Verschlufse langsam nach rflckwärts fort- 
schreitet, so lautet, nachdem man über eine gewisse Grenze 
hinausgekommen ist, unvermeidlich ein k. Hierauf beruht 
die Methode, TaubstummeD das k beizubringen, indem man 
sie auffordert, ein t zu sprechen. Und ihnen dabei mit dem 
Finger oder einem Mundspatel den vorderen Theil der Zunge 
herabdrtlckt , damit sie mit diesem den Verschlals nicht 
bilden können, sondern gezwungen sind, ihn mit dem hin- 
teren Theile zu bilden, wenn er überhaupt zu Stande kommen 
soU, Es scheint bei der Unterscheidung des t und k wosent- 
hch auf die GröTee des vor und hinter dem Verscblutse 
liegenden Saumes anzukommen. Ich habe auch beim k, 
wenn sich die Explosion vorbereitet, ein Gefühl von activer 
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Spannuiig im weichen G^amnen, als ob derselbe sich za- 
sammeozOge, um den Kehbaum zu verkleinern, während 
dies beim t nicht der Fall ist. Ich bin indessen tiber diesen 
Fönet wieder zweifelhaft geworden, denn bei einer von. 
meinem verstorbenen Freunde und Collegen Schuh operir- 
ten Frau, bei der man von obenher auf das Q-anmensegel 
«eben konnte, ergab dessen Äusicfat keinen Unterschied, 
wenn t und k abwechselnd hervorgebracht wurden. 

Man muBs drei Arten des k unterscheiden, eine, welche 
«m harten, eine, welche am weichen Qaumen nnd eine, welche 
«n der Cirenze von hartem und weichem O^aumen gebildet 
wird. Man fühlt die Grenze zwischen hartem und weichem 
Gaumen leicht, wenn man mit dem Zeigefinger, die Nagel- 
seite nach abwärts gewendet, am Gaumen entlang und gegen 
den Rachen hingleitet. Wenn man auf diese Weise die 
beiden ersten Fingerglieder in den Mond gebracht hat und 
dann auch das dritte hineinschiebt, so f^lt man, wie der 
Widerstand des Knochens unter dem Finger plötzlich schwin- 
det, und derselbe nun g^en einen weichen nachgiebigen 
Körper, den weichen Gaumen oder das G'anmensegel, pala- 
tum taoUe, velutn pakUinum, angedrückt wird. 

Ich will die drei Arten des k mit k\ i* und kr' bezeich- 
nen. Am meisten nach vom liegt das k^, welches im Ita- 
lienischen mit ck, z. B. in ehiesa, bezeichnet wird; näher 
der hinteren Grenze des ä' liegt unser k vor e nnd i. Un- 
eer k vor und nach u, o und u ist ein k"^, ein k das an der 
Qrenze von hartem und weichem Gaumen gebildet wird. 

Die Unterschiede in der Articnlation des k je nach 
seiner Vocalverbindung erklären sich aus der Stellung der 
Mundtheile bei den Vocalen: beim e und t ist nur ein 
kleiner Baum zu verschliefsen, und die Stellung fllr ft' ist 
fertig, während man vom u und o und auch vom o" und a* 
leichter zum Versddurse des k* gelangt, das an der Grenze 
von hartem und weichem Gaumen artioulirt wird. 

An der hinteren Grenze der sämmtlichen £'-Laute und 
der Verschlursconsonanten überhaupt, liegt das ä', das J 



^dby Google 



61 

der Araber. Es fragt sich nun eben, wodurch diese hintere 
Grenze gesteckt aei. Wir brauchen den hintersten Theil des 
Gaomensegels mit den hinteren GaumenbCgen, um den 
Eehh-aum von der Nase abzuscbliersen, damit die Luft 
nicht durch diese entweicht, zugleich aber aollen wir die 
Zunge bis gegen das Gtanmensegel erheben, um den Eehl- 
raum gegen die MundhShle abzusperren, dies muss beim J 
so weit als möglich nach hinten geschehen, so dass also 
beim J der Eeblraum, in den die Luft eingepresst wird» 
kleiner ist, als bei irgend eineqi anderen Verschlafsconeo* 
nanten. Wir können zwar Kehlraum und Mundhöhle noch 
etwas weiter nach hinten von einander trennen, indem wir 
die Zungenwurzel mit den vorderen QaumenbOgen und dem 
freien Rande des Gtaumeneegels in Contact bringen, aber 
dann wird es uns unmöglich, den Kehlraum auch g^en die 
Nase abzuschliefaen. Wir müssen dann mit den Fingern 
die Nase Terachliersen, um die Luft einzusperren und durcK 
die dann folgende Implosion ein dem k ähnliches Knacken 
hervorzubringen. £in solcher Laut kommt begreiäicherweise 
in keiner Sprache vor, und wir sind somit am £nde der 
Vers chlufsconso nanten angelangt, die wir, Schritt für Schritt 
fortruckend, in ihrer tonlosen Modification vollständig er- 
schöpft haben. 

Das g wird aus dem k entwickelt, indem man die weit 
offene Stimmritze zum TOnen verengt. Es verhält sich mit- 
hin das g zum k genau ebenso, wie das b zum p und das d 
zum t. Es giebt eben so viel Arten des g, als es Arten des k 
giebt, oder richtiger gesagt, beide haben dasselbe und ein 
gleich grofses Articulationsgebiet. Das vorderste g ist das- 
italienische gh vor i, z. B. in ghirlanda, unser deutsches g 
in geben liegt etwas weiter nach hinten, aber auch noch am har- 
ten Gaumen; dagegen liegt aber das g in Gurt und Schmuggel 
schon an der Grenze von hartem und weichem Gaumen. 
Das hmterste g, das g* ist das J der Araber in seiner 
tonenden Aussprache, in der es bei vielen Stämmen vor- 
kommt. 
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Wir haben im DeutsoheD ein Zeioben, welches fUr 
■das vordere und hintere A, und eines, welches für das vor- 
■dere und hintere g dient. Dies ist kein Mangel, da imui ein 
fUr alle Male weife, dass man mit e und i das vordere, mit 
a, o und u das hintere g zu verbinden hat, ja wenn man 
-dies auch nicht wüsste, so würde es sich schon von selbst 
ergeben. 

Mislicher ist es, dass das g im Auslaute bisweilen ge- 
schrieben wird, wo man statt seiner allgemein einen anderen 
Laut spricht. Dies ist zunächst überall der Fall, wo es im 
Auslaute dem Kesonanten folgt, indem hier stets der Laut- 
werth k ist, wie z. B, in Gcmg, welches, wenn im Auslaute 
überhaupt ein VerscUufslant gehört '*) wird, Gank lautet. 

Es giebt Leute, welche sich bemühen, dieses g als 
solches auszusprechen, und glauben dadurch ihre Sprache 
-zu verbessern; aber Niemand spricht und, obgleich es doch 
geschrieben wird, sondern Jedermann unt, und jenes g 
ist auch niemals gesprochen, ja nicht einmal immer ge- 
schrieben worden. Wollte man sich anf die Qenitivendui^ 
berufen, so würde dies gerade so sein, als wenn man be- 
haupten wollte, dass im Lateinischen nicht peg und infam, 
sondern ped und infant zu sprechen sei. Es ist auch leicht 
■erkltlrlich, dass die Media im Auslaute nach dem Resonanten 
in die Tenuis übergeht, oder ganz verschwindet. Wenn sie 
in dieser Combination tönen soll, so ist der Mundcanal 
b^eits geschlossen', es erübrigt also nur noch, dass der 
^asencanal verschlossen wird; dies giebt aber fUr sich allein 
kein einigermafsen auS^lliges Consonantengeräusch, da wegen 
-der Nachgiebigkeit der umgebenden Theile und der Zusam- 
mendrückbarkeit der Luft die letztere noch eine kurze Weite 
während des Verschlufses durch die zum Tönen verengte 
.Stimmritze hervorgetrieben wird und dabei ein Summen her- 
vorbringt, welches im ersten Momente dem Resonanten sehr 
jlhnlich ist, und ihm um so unähnlicher, zagleich aber auch 

"j Einige noterdrUcken den Verschlurslaiit ganz und lauten mit dem 
ßesonaoten deraelben Reihe aus, was jedoch wohl nur da lu em- 
pfehlen sein mQchte, wo die Deulinationseuduag e neggefalleu ist. 
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um so schwächer wird, je mehr sich die Luft zwischea der 
Stimmritze und dem Verachlufae verdichtet. Durch die Dach- 
folgende Explosion kann man die Media auch nicht bemerk- 
licher machen, denn dann mtisste sie tönend sein, und somit 
würde das Wort nicht in die Media seihst, sondern in einen ihr ' 
angehängten Vocal auslauten. Will man deshalb den Ver- 
Bchlufelaut am Ende mit derselben Enei^e wie die übrigen 
Consonanten hervortreten lassen, so muas man durch Erßflhen 
der Stimmritze bei Bildung des yerschlufses den Ton des Re- 
sonanten plötzlich abbrechen und dann die Luft tonlos explo- 
diren lassen, das heifst, man muss die Tenuis statt der Media 
spreclten. Die Engländer thun dies nicht, sondern bringen ihre 
Media hinter dem Resonanten so gut hervor, als ea eben geht. 
b und d sind dabei in ihrer Aussprache noch deutlich erkenn- 
bar, nicht aber das g, und es ist sogar bewnsste und allgemeine 
Regel, hier mit dem Ton des Resonanten auszulauten und das 
g der Schrift, z. B. in long, tkivg u, s. w. in der Aussprache 
vollständig zu unterdrücken. 

Auch nach l und r, z. B. in Talg und. Zwerg, wird 
das g selten mit seinem eigenen Laute, häufiger als k und 
noch häufiger als ch ausgesprochen, ohne daes man eine der 
beiden letzteren Aussprachen als die regelrechte auisteUen 
könnte. Ja viele Deutsche verwandeln jedes g im Auslaute 
in ein k oder ck, so wie d im Auslaute in ( und b in p. Ea 
ist dies nichts Willkürliches, sondern wird einerseits befördert 
durch die Schwierigkeit, welche die markirte Aussprache 
der aualaatenden Media darbietet, andererseits wird es ge- 
rechtfertigt durch die ältere Schreibweise , indem erst im 
vierzehnten Jahrhundert die Media im Auslaute an die Stelle 
der Tennis zu treten beginnt. Auch die Aussprache des g 
als cÄist offenbar an vielen Stellen alt, wie z. B. die ält«re 
Schreibweise perch fiir b»rg zeigt. 

Bcibongsgeransche dar dritten Reibe. 
Suchen wir aus den verschiedenen Arten des A: Reibungs- 
geräuBche ganz in derselben Art abzuleiten, wie wir / aus 
p und s aus t abgeleitet haben, das heifst, indem wir den 
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Verachlurs nicht gaaz vollBt&ndig mschen, eondem in der 
Mittellinie des ZimgenrHckens eine Rinne bilden, durch welche 
die Luft ausströmen kann, so erhalten wir eine Eeihe von 
ReibungHgerftuschen, die wir im Deutschen mit ck bezeichnen. 
Ich werde diese Laute mit 3;', j;* und j;' bezeichnen. Wie es 
fUr die i^-Laute gemeinsam und charakteristisch war, dass 
der aus der Enge hervortretende Luftatrom gegen die Zähne 
anMlt, so ist es für die CA-Laute charakteristisch, dass er 
gegen den Gaumen und nicht gegen die Zahne gerichtet 
ist. Das k^ fuhrt uns auf das ck, wie wir es nach e und i 
z. B. in Beeht und Licht sprechen und wie das x der Nea- 
griechen vor einem /-Laute z. B. in x'^P klingt, das S' auf 
das ch nach «j o und m, z. B. in Wache, Woche, Wucht, 
Dem k^, dem j der Araber, entspricht oft das x der Neo- 
griechen, wenn es vor it, o, ov und «1 lautet. Das % der 
Keugriechen verschiebt sich also je nach dem Vocal noch 
stärker als nnser eh, denn während es mit einem ./-Laute 
als x' lautet, rückt es mit A-, 0- und (/-Lauten nicht nur 
bis y^ sondern vielfältig auch bis j^ zurUck. Schon Pur- 
kihe hat auseinandergesetzt, wie das eh, welches nach a,o 
und u folgt, weiter nach hintan liegen muss, als das, welches 
auf e und i folgt, weil bei e und i die Mittelzunge dem 
harten Ctaumen, bei a, und u aber die Hinterzunge dem 
weichen G-aumen mehr genähert ist, und er bemerkt, dass, wo 
ein hinteres ch auf i folgt, letzteres in das tiefe (dumpfe, un- 
voUkommen gebildete) t übergeht, [wobei die Enge fOr das i 
weiter nach hinten rückt], oder sich zwischen i und ch ein sehr 
kurzes a, ein sogenanntes a furttrmm einschiebt. 

Bei der Bildung des hintersten % wird der mittlere Theil 
des Gaumensegels stark nach hinten und oben gegen die hin- 
tere Bachenwand hingeschoben, die hinteren GaumenbOgen 
nähern sich von beiden Seiten, aber so, dass zwischen ihnen 
noch ein Baum von etwa 1'/, Linien Breite bleibt, die vor- 
deren Gaumenbögen verlieren ihre Krümmung, so dass sie 
zwei gerade Schenkel bilden, die oben in der Mittellinie des 
Gaumensegels in einem fast rechten Winkel zusammenlaufen 
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der hintere Theil der Zange bebt sich imd 1^ sicK an die 
Torderen G-anmeabögen, die Mandeln and das Zäpfchen, aber 
ao, dass neben dem letzteren zu beiden Seiten-etwaa Luft 
hiadarchBtrQmen kann. So entsteht der tiefste und rauheate 
Ton allen ^-Lauten. Wir werden denselben spfiter auch als 
Bestandtheil eines zusammengesetzten Consonanten kennen 
lernen. 

Lassen wir zum 2^ die Stimme mittönen, so kommen 
wir auf das J<A, das / coMorwt der Deutseben, welches ich 
mit \j^ bezeichnen will. Ebenso ISsst sich aus dem x* ^u 
y* entwickeln, das im Flattdeutscben vorkommt, z. B. in dem 
Worte ia**y' (Lüge). Diesem Laute entspricht bisweilen 
auch das y der Neugriechen Tor a, o und a\ in anderen 
Fällen liegt es weiter nach hinten and ist dann y*. 

Das letztere erhält durch die Bcdexion der Schall- 
wellen von dem elastischen gespannten G-aumensegel etwas 
ttbersus hartes vibrirendes, so dass es in Vocalverbindang 
anlautend leicht fOr einen r-Laut gehalten werden kann, 
wodurch schon sehr geübte Ohren getäuscht worden sind. 
Ich kann zwar nicht behaupten, dass im y der Keagriechen 
nicht vielleicht die Uvala bisweilen wirklich mit in Vibration 
versetzt wird, wie dies im P^ der Araber geschieht; aber ich 
kann den Conaonanten in seiner vollen Härte and Rauhig- 
keit hervorbringen, ohne die -geringste Bewegung des Zäpf- 
chens oder der Zunge. 

Zitterl&Qt dar diitten Reihe. 

Wenn man sich ähnlich wie zum ■^ einrichtet, aber in 
der Mittellinie der Ziinge, da wo das Zäpfchen zu liegen 
kommt, eine tiefe ßinne bildet, so dass sich dasselbe frei 
bewegen kann, und es dann durch den heraustretenden Laft- 
. ström in Schwingungen vorsetzt, so erhält man das tonlose 
r ffutturale, oder richtiger r uvulare, welches ich mit § be- 
zeichnen will, und. wenn man die Stimme dazu mittönen 
l&sst, das gewöhnliche tönende r uvulare, das proven^aliscbe 
r der Franzosen, welches jetzt auch in Paris bäa£g genug 
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ist. Ich finde die Bildung dieses Lautes zuerst richlig be- 
schrieben bei du Bois Reymond, dem Vat^, während 
er sonst bald von einem Zittern der Zungenwurzel , bald 
vom Zittern des GtamnensegelB hergeleitet ward. Das Zit- 
tern der Zungenwurzel ist, wo es tlberhaupt yorkommt, nur 
secundttr und hat mit der Erzeugung des Lautes nichts zu 
schaffen. Das Zittern des Gaumensegels ist eben so wenig 
wesentlich füx den Laat; es macht ihn nur schnarrend und 
UDangenehm, während man gerade, wenn es vollständig vet^ 
mieden wird, so dass nur das Zäpfchen allein vibrirt, das 
Zungen-r am besten nachahmt. 

Eeionanten der dritten Iteihe. 
Wenn man den Verscblafs des Mundcanals &ir g' und 
'g" bildet, aber die Luft bei tönender Stimme zur Nase her- 
ausströmen lässt, so erhalt man, zwei Laute, die ich mit ir' 
und »" bezeichnen will, und die sich zu den entsprechenden 
g verhalten wie n zu tu und m zu p. Das n' ist das n in 
Klingel, Bengel, das r' das in Warige, Sehumng u. s, w. Man 
kann auch ein a^ bilden, und ich habe firüher mitKempelen 
geglaubt, dass dies das n nasaU der Franzosen in un, en 
dane, ranger sei. Ich habe mich aber später überzeugt, dass 
Sägond Kecht hat, der angiebt, dass das sogenannte n na»ale 
der Franzosen gar kein Consonant sei, sondern nichts als 
der dem voihergehenden Vocale mitgetheilte Nasenton. Es 
mag auf den ersten Anblick seltsam erscheinen, dass man 
zweifeln kann, ob in diesen so bekannten Lauten ein Reso- 
nant enthalten sei oder nicht; es wird dies aber weniger 
befremden, wenn wir uns daran erinnern, wodurch den Vo- 
calen der Nasenton mitgetheilt wird. Es geschieht dies da- 
durch, dass sich das Gaumensegel herabsenkt, so dass es 
mit seinem freien Bande über der Stimmritze schwebt und 
sich mithin der Luilstrom zwischen Mund und Nase theilt. 
Dass die Vocale in v.n, ea, dans u. s. w. den N^senton haben, 
daran zweifelt Niemand; es zweifelt also auch Niemand, 
dass das Gaumensegel herabgesenkt sei; es hand^t sich nur 
darum, ob es noch etwas von der Zungenwurzel entfernt 
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bleibt, oder ob es Bich wirklich so weit lierabseukt, dass es 
^eselbe mit seiBem freien Bande berfüirt und somit' deq 
Verschlufs fiir x' bildet. lob finde, dass dies nacb der berr- 
schenden Aitsspracbe des FranzCsiscben nicht mehr der Fall 
ist, wenn man auch kaom zweifeln kann, dass hier IrOh^ 
«in Resonant war, da alle jene WOrter im Xiateiniscben und 
Italienischen ein n haben, und dasselbe auch im Französi- 
schen noch geschrieben wird. 



V. Abschnitt. 

Rückblick auf die einfachen Consonanten und 
ihr System. ' 

-(ZnMUDmeub&Dg roa Laat and Umebtai. — Tennes und Hediu. — 
liiqnidae.) 

Bei den Verachlurslauten, die ich immer an die Spitze 
der Beihen gestellt habe, steht das Zeichen, wie ich bereits 
«rwahnte, für den Verschlmfs, nicht f(lr die bei Durchbre- 
-ohung desBelben stattfindende hörbare Explosion; denn diese 
kann fehlen, wie dies immer der Fall ist, wenn auf den Ver- 
4chlurslaut der ihm entsprechende Besonant folgt, z. B. in 
Huttner und in englisch shipment, indem dann der Mundcanal 
für den Besonanten geschlossen bleiben muss, und die Li^ 
<lurch den tlasencanal ausgelassen wird. Das Zeichen etdjjt 
auch nicht fUr das Klappen bei der Bildung des VerscfalaFses, 
denn dies kann gleichfalls fehlen, wie dies stets der Fall ist 
im Anlaut und sonst, wenn dem Verschlufslaute ein andere 
yerscblufslaut oder ein Besonuit vorangeht, z. B. fOr t jtx 
raubten, hinten. 

Man konnte hiergegen einwenden,' dass doch schwerlii^ 
die Erfinder d«: Zeichen p, t und k mit diesen etwas an- 
dwes a.\» den Laut hätten bezeichnen wollen ; aber so sQhlar 
gend dieser JE^waud auf den ersten Anblick erscheint, bq 
zerfiüit er doch bei näherer Betrachtung in Kichts. Die 
Consonantenzeichen sind urspränglich nicht als solche er- 
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fanden, sonderu als Sylbenzeichen, und erat epäter sind sie 
darch Ilinftlhning eigener Zeichen für die mit ihnen zu Sylben 
verbundenen Vocale auf ihren jetzigen Lautwerth reducirt 
worden. Dies zeigen in verschiedener aber gleich deutlicher 
Weise die DSvanägiri und die semitischen Alphabete. Von 
der Intention des Erfinders kann also nicht mehr die Bede 
sein, sondern ledigUch davon, in welchem Sinne aich jetzt 
die Zeichen consequent anwenden lassen und factisch ange- 
wendet werden. Iii letzterer Beziehung konnte man gegen 
die erwähnte Ansicht geltend machen die Verdoppelung der 
Verscblurslautz eichen und dies um so mehr, als in der That, 
da wo sie einfach stehen, sehr häufig entweder die Explo- 
sion oder das Geräusch der Bildung des Verachlufses un- 
hörbar öder doch sehr schwach werden. Man könnte des- 
Laib meinen, bei Verdoppelung der Zeichen stehe das eine 
für das Oeränscb der Bildung des Verschlursea, das zweite 
für die Explosion. Man würde aber hierdurch zu Conee- 
qnenzen geführt werden, die nicht haltbar sind. Wir ver- 
doppeln die Zeichen ftir die BeibungsgertluaGhe, Zitterlautc 
und Resonanten nach denselben Orundsätzen, wie die für 
die Verschlurslante , wir müssten also auch annehmen, dass 
z. B. das Zeichen » nicht die Stellung für das a und den 
bei derselben tönenden Laut, sondern das Zustandekommen 
nnd Vergehen dieser Stellung, und das Zeichen r nicht Zit- 
tern der Zunge, sondern Anfangen des Zittems und Auf- 
hören des Zittems bedeutet. Wir wQrden dies für alle Con- 
sonanten durchfuhren müssen nnd so zu der Auffassang 
kommen, dass die Consonantbncbstaben sämmtlich Bewe- 
wegungszeichen und nur die einfachen Vocalbuchstaben 
Buhezeichen seien — eine Ansicht, die Bchnorstracks der 
der Araber entgegenlaufen wttrde, welche die letzteren als 
Bewegungs zeichen, die ersteren als Rabezeichen betrachten. 
Die Sache ist auch bereits von anderen G-elehrtea dahin er- 
klärt worden, dass wir durch die Verdoppelung der Conso- 
nantenzeichen etwas anzeigen wollen, was wir sonst durch 
Hilfszeichen ausdrücken müssten, nämlich dass der vorher- 
gehende Vocal trotz des Accents, den die Sylbe tr%t, kurz 
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ist. Hierin vereinigen sich Orthographen von den verschie- 
densten Richtungen: Weinhold, der die historiacbe Becht- 
scbreibnng vertheidigt, B. v. Räumer, der eich an das Be- 
stehende anlehnt, und Ellia, der das Bestehende zu Ghinaten 
einer rein phonetischen Schreibweise zerstört wissen will. 
Letzterer verdoppelt niemals ein Consonantenzeichen, da er 
besondere Zeichen filr die langen und kurzen Vocale ein- 
geführt hat. Zugleich zeigt die Verdoppelung eines Conso- 
nanten im Inlaute meistens noch an, dass die Sylbengrenze 
in dem Coneonanten selbst und nicht vor ihm liege. Wenn 
ich Rip-pe schreibe, so zweifelt Kiemand daran, dass die 
erste Sylbe mit der Bildung des Verschlufses schlieTst und 
die zweite mit der Durchbrechahg desselben anfängt, folglich 
trennt der Verschlufs, die Pause, wahrend welcher kein Laut 
tönt, die beiden Sylben. Der Verschlufa kann aber anch 
unvollkommen sein, so dass wfthread desselben etwas Luft 
ausströmt. Wenn ich z. B- ScMf-fe spreche, so ist keine 
lautlose Pause vorhanden, es werden auch nicht zwei /ge- 
sprochen, sondern eines, welches die erste Sylbe schliefst 
und die zweite an^ngt und somit als Verbindungsglied zwi- 
schen beiden dient. Dasselbe findet statt, wenn der Ver- 
schlufs im Mundcanal vollkommen ist, die Luft aber zur 
Käse herans kann, wie in schwim-men u. s. w. Wenn aber 
ein Consonant im Inlaute zwischen zwei Voealen einfach 
geschrieben wird, so ist dies nicht der Fall; 'dann beginnt 
der Consonant nur die zweite Sylbe, ohne die erste zu schlie- 
fsen. Es geschieht dies nach accentlosen Sylben und auch 
nach accentuirteu Sylben,' wenn der Voca] derselben lang 
ist. Wenn wir hier das e, wie ia grüsaen, dennoch doppelt 
geschrieben finden, so beruht dies auf einer UnvoUkommen- 
heit unserer Druckschrift, welche uns auf das Doppel-S an- 
weist, wenn wir ausdrilcken wollen, dass das s zwischen 
zwei Voealen das scharfe, tonlose », nicht das sogenannte 
weiche a sei. 

Ich muss hier den Leser mit einigen Thatsachen be- 
kannt machen, die ich zum Theil bereits in meinen „phy- 
siologischen' Grundlagen der neuhochdeutschen Verskunst", 
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Wien, bei Carl Gerold'a Sohn, 1871, auf Seite 26 ff. be- 
sprochen habe. 

Um den akustischen Eindruck hervorzubringen, dass 
der Consonant die vorhergehende Sylbe schliefse, ist es 
hßthig, daas er einen kräftig hervoi^etriebenen Luftstrom 
plötzlich absperre oder einenge, so dasa eben sein Geräusch 
fllr unser Ohr den noch kräftigen Vocalton abschneidet. 
Nun ist die Stärke des Vocaltons abhängig von der Kraft^ 
mit der die Luüt durch die Stimmritze hindnrchgetrieben 
wird, das heifst von der Grötse des Ansathmungsdruckes. 
Dieser stärkere Ausathmungsdruck ist nun bei kurzen, accen- 
tuirten Sylben im Deutschen ausnahmslos vorhanden und 
dauert fort, bis der Consonant begonnea hat. Wird nun der 
Effect dieses verstärkten Impulses durch einen VerscHufs 
im Hundcanal unterbrochen, so schlierst jedenfalls das Ge- 
räusch bei Herstellung desselben die Sylbe. Ob der Ver- 
Echlufslaut dabei als eine Media, wie in Widdei', oder al» 
eine Tenuis zum Vorscheine kommt, wie in Gewütet; hängt 
lediglich davon ab, ob die Stimmritze noch zum Tönen ver- 
engt ist, oder ob sie sich unmittelbar vor der Herstellung 
des Verschlufses geö&et hat. Statt des Verschlurses kann 
eine Enge gebildet werden, so dass ein Keibungsgeräusch 
erscheint, wie in Schif-fe; es kann der Luft der Weg durch 
die Nase offen bleiben, so dass ein Resonant articulirt wird, 
wie in nim-mer u. s. w. Stets schiebt sich der Consonant 
als Mittelglied zwischen die erste und zweite Sylbe. SoU 
dies nicht der Fall sein, und soll der Consonant nur di& 
zweite Sylbe anfangen, nicht die erste schliefsen, so muss 
der Effect des mehrerwähnten Impulses zur Zeit der Bildung' 
des Consonanten bereits aufgehört haben oder seine Fort- 
pflanzung bis in die Mundhöhle auf irgend eine Weise ver- 
hindert werden. Das erstere tritt ein bei unserer Aussprache 
des Altgriechischen, z. B. in o^fadog oder ei^ia^a, wo wir, 
um zugleich dem Accente und der Quantität gerecht zu 
werden, o und e durch einen ganz knrzen plötzlichen StoFs 
hervorbringen, dessen Wirkung eben so rasch verschwindet ; 
das letztere geschieht in der arabischen Sprache dorch plötz- 
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liebes Verschliersän der Stimmritze nud wird durch das 
Zeichen Hamee angedeutet. In beiden Füllen verliert, 
■wenn eine Tennis oder Media folgt, dieselbe das 
Geräusch bei Herstellung des Verschlnfses, da 
dasselbe nnr auf dem plötzlichen Abaebneiden eines kralli- 
gen Luftstromes beruht; es bleibt ihr also wie im Anlaut 
nur das Explosivgerftusch tlbrig. Im Deutschen kommen, 
wie gesagt, beide Fälle nicht vor, da hier alle Vocale in 
accentuirten Sylben, die durch keinen Consonanten ge- 
schlossen werden, lang sind. £b scheint, daes bei den lan- 
gen accentuirten Vocalen im Deutschen der Ansathmungs- 
druck im Allgemeinen an sich schon weniger stark ist, als 
bei den kurzen accentuirten und gewiss ist es, dass hier, 
wenn ein zwischen zwei Vocalen stehender Consonant folgt, 
der stärkere Druck nicht bis in den Oonsonanten hinein fort- 
dauert, sondern im Verlaufe oder am Rade des Vocals er- 
lahmt. Ich habe diesen Gegenstand, wie erwähnt, bereits 
in meinen „physiologischen Qrundlagen der neuhochdeutschen 
Verskunst" in seiner Beziehung zur Metrik besprochen, hier 
will ich nur sagen, wie man sich am besten über das be< 
lehrt, was in dieser Hinsicht in der ungebundenen Kode statt- 
hat.. Es geschieht dies am besten durch das sogenannte 
Anscultiren des eigenen Kehlkopfes. Man nehme einen kleinen 
dünnwandigen Glastrichter von der Art, wie sie in chemi- 
schen Laboratorien zum EinAlllen von Flüssigkeiten in die 
Büretten gebraucht werden. An den Schnabel dieses Trich- 
ters stecke man ein Kautschukrohr von der Länge eines 
halben Meters oder etwas kürzer. Das andere Ende dei 
Kautschukrohrs schiebe man sich in's Ohr und setze non 
neben und etwas über dem Adamsapfel den Trichter mit 
seiner Mündung auf und spreche einige Worte. HOrt man 
den Ton der Stimme nicht trompetenartig in's Ohr klingen, 
so verändert man die Stellung des Trichters so lange bis 
dies geschieht. Nun hat man ein Mittel, das Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein und die relative, durch den jewei- 
ligen Ausathmungsdruck bestimmte Stärke des Stimmtons 
zu beurtheilen. Man spreche nun z. B. ahnungslos, so wüd 
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man bemerken, dass der Tod dem Accent gem&fs im a am 
stärksten ist, dass er aber vor dem n auffällig an, Stärke* 
verliertj ja in der Aussprache mancher verschwindet, um 
sich dann im u wieder zu heben. Aehnlich ist der Vorgang, 
wenn man weniger oder redekunst spricht, obgleich in allen 
diesen Beispielen die Vocale der ersten und zweiten Sylbe 
nicht durch einen tonlosen, sondern durch einen tCnenden 
Consonanten getrennt sind. In allen solchen Fallen also- 
beginnt der Consonant zur Zeit eines relativen Minimums 
des Ausatbmungsdruckes : es kann also auch sein Beginn 
nicht mit einem Gkräosche verbunden sein, das für das Ohr 
den Eindruck einer Hemmung, eines Abschneidens und so- 
mit Endigene der Sylbe hervorruft, im Gcegentheil, die Sylbe 
tOnt von selber aus und der Consonant erscheint nur als 
Anfang der nächstfolgenden. 

G-anz anders aber verhält es sich nach kurzen accen- 
tuirten Sylben. Hier ist der verstärkte Ausathmuugsdruck - 
auf seiner Höhe, wenn der Consonant gebildet wird. 

Rud. von Ranmer bemerkt richtig, dass die Conso- 
nanten da, wo sie nach kurzen accentuirten Vocalen im In- 
laut doppelt geschrieben werden> eine andere Quantität haben 
als nach langen. In der That ist das m in Sommer so lang 
wie das m in Rum mit dem *ii in Meer zusammengenommen, 
und er wendet dasselbe consequent auf die Verschlutslaute 
an, bei welchen also die Dehnung auf den Verschlufs fällt. 

Wenn ich gesagt habe, dass bei den Verschlutslauten 
das Zeichen für den Verschlufs stehe, so liegt also bei p, 
t, k, der Laut aufserhalb des Zeichens, er klebt ihm gleich- 
sam nur äulaerlich an; nicht so kann dies von 6, d und g 
gesagt werden, weil hier während des Verschlufses durch 
die zum Tönen verengte Stimmritze etwas Luft aus der 
Lunge in -die Mundhöhle gepresst werden kann, welche 
^nn natürlich einen dumpfen, aber deutUch vernehmbaren 
Ton, den von FurkiJle sogenannten Blählaut, giebt, der die 
Pause ganz oder theUweise ausfüllt. Dieser ist besonders 
deutlich in dem emphatischen d der Araber, dem Däfd 
(^); anfserdem wird er fast immer gehört, wo im In- 
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laute die Media doppelt geschriebea wird, wovon man sich 
durch die Auscaltation des eigenen Kehlkopfes äberzeugen 
kann, ferner im Englischen auch im Auslaute, wo er dazu 
dient, den Unterschied der Media von der Tennis auffälliger 
für das Ohr zu machen; so sind z. B, kat (Hnt) und kead. 
(Haupt) nicht nur durch den Vocal, sondern auch durch 
den auslautenden ConsouanteD von einander nnterechieden, 
und bad (schlecht) und bat (Fledermaus) werden nie mit 
einander verwechselt werden. 

Wir sind hier auf einen wichtigen Panct gefllhrt wor- 
den, nämlich auf die Unterscheidung der Mediae als ti}nen- 
der Laute von den Tenues als tonlosen. In allen von Sprach- 
forschem, die sich mit der vergleichenden Lautlehre be- 
schafügen, entworfenen Systemen sind die Mediae den 
tSnenden Reihen einverleibt, weil sie sich sprachlich zu den- 
tonenden Reibungsgeräuschen gerade so verhalten, wie die 
Tenues zu den tonlosen ; doch stehen manche an, sie geradezu 
den tönenden Lauten beizuzählen, weil sie nicht dauernd mit 
dem Ton der Stinmie hervorgebracht werden kGnnen. Hier- 
gegen ist folgendes zu bemerken : Die Stimme tOnt, wie wir 
soeben gesehen haben, nicht selten wirklich {während des 
Verschlnrses, und wenn dies nicht der Fall iBt,^o ist doch 
immer die Stimmritze während des Verschlorses zum TOnen, 
beziehungsweise zum Flflstem, verengt, was bei den ton- 
losen Consonanten nie der Fall Ut; wenn also der Ton 
nichts desto wen^r pausirt, so li^ es nur daran, dass 
der Unterschied zwischen dem Luftdrucke in Brust> und 
Mundhöhle nicht grots genug ist, um eine StrOmnng zu ver- 
anlassen, durch ^welche die Stimmbänder in Schwingungen 
versetzt werden. Sie sind bei den Mediae während der 
ganzen Dauer des YerBchlarses stets bereit, den Impuls zu 
empfangen^ und die Stimme klingt deshalb, wenn sie aus- 
gesetzt hatte, sofort wieder an, wenn der Yerschlufs durch- 
brochen wird. Dies ist der wesentliche Unterschied der 
Media von der Tennis, und es knüpft sich daran eine in* 
tereasante Art, die Mediae bei Mangel eines besonderen 
Zeichens zu umschreiben, auf die mich Prof. von Miklo- 
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sich Atifmerksam machte. Die Keugriechen drücken nllm- 
lieh, da ß und 6 bei ihnen das Zeichen für w* nnd z* sind, 
das h durch fifi und das d durch vt ans. Beim /( muss die 
Stimmritze zum Tönen verengt, der Mund geBchlossen, der 
Naeencanal ofFen sein, beim ti Hund- und Nasencanal ge- 
BchloBGen, aber die Stimmritze oSen. Man soll also, nach- 
dem man die Lippen gescbloseen und die Stimme hat an- 
klingen laeeen, sofort durch weites öffnen der Stimmritze 
den Ton wieder schwinden lassen, dann den Nasencanal 
von der Mundlt&ble abschliersen und endlich das it durch 
öffiien der Lippen explodiren lassen. Je rascher man diese 
Acte hinter einander anszuftlhren sucht, um so schwieriger 
wird es, sie auseinander zu halten. Zunächst verschlieÜst 
man den Kasencanal noch, che man die Stimmritze erwei- 
tert bat, und daijn geht das /< in den Verscblurs für b über; 
es erscheint statt des Lautes m der von Purki&e sogenannte 
Blllhlant, der dem b angefahrt, und sobald sich nun bei der 
noch verengten Stimmritze die Lippen efiiien, explodirt 
dasselbe. Das /i ist also hier das Zeichen der zum TOnen 
verengten Stimmritze; es soll ein fr mit zum Tönen ver- 
engter Stimmritze, das beifst ein b, gebildet werden. Ganz 
■o verhält es sich mit dem w, nur dass hier der Verschlurs 
des Mundcansls nicht von den Lippen, sondern mittelst der 
Vorder zunge gebildet wird. Wahrscheinlich rührt diese 
Transsoription daher, dass man den Laut der Sesonanten 
mit dem der ihnen alinlichen Purkifie'schen Btählaute veiv 
wechselte. 

Die zum Tönen, beziehungsweise zum Flüstern, ver- 
engte Stimmritze bildet also den wesentlichen Unterschied 
der Mediae von den Tenues, alle übrigen sind äufserliche, 
abgeleitete. Man hat gesagt, Tenues und Mediae unter- 
scheiden sich durch die Stärke der Explosion, man kOnne 
dies wahrnehmen, wenn man die Hand dem Munde gegen- 
äberhalte und dann abwechselnd eine Tennis und die dazu 
gehörige Media ausspreche. Dann werde die Hand bei 
der Tenuis von einem sehr kräftigen, bei der Media von 
einem kaum merklichen explosivrai Hauche getroffen; lege 
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man dagegen die Hand anf die Braat, bo teiäe man dieselbe 
beim Esplodiren der Tennis deutlich einsinken, bei der 
Media aber nicht. Dies ist alles richtig, aber die Erschei- 
nungen Bind secondärer Natur. Bei der Media ist die 
Stimmritze zum Tönen verengt und somit das plJJtzUcIie 
Ausströmen der Lufl aus den Lnngen auch nach ErOffiiung 
des Mundcanals noch gebindert, bei der Tenuis ist die 
Stimmritze weit offen, oder wird plötzlich weit geOffiiet, 
daher das plötzliche und gewaltsame Hervorbrechen der 
Luft bei Öffnung des Mnndcanals und das correspondirende 
Zusammensinken des BrnstkasteuB. Wenn Tenuis und Media 
sich nur durch die Explosion von einander unterschieden, 
so mfisste der ganze Unterschied achwinden , sobald der 
entsprechende Resonant folgt, weil dann die Explosion ganz 
verloren geht, und doch weifa Jedermann, dass sich das p 
im engtiacben Worte midthip^man von dem 6 im englischen 
Worte c&tfc-nwm sehr deutlich unterscheidet Zu dieser Theorie 
von der Stärke und der Schwache der Explosion muse ich 
BchliefBlich noch bemerken, dass es überhaupt keinen Con- 
sonanten giebt, bei dem die Stärke dea Aua'athmnngadrackeB 
unterscheiden dea Merkmal wäre, weil die Unterachiede im 
ÄnaathmungBdmck andere Unterachiede bedingen, welche 
neben denen der ConBonanten beigeben, die Unterachiede 
des Accents. 

Man hat endlich gesagt, der wesentliche Unterschied 
bestehe nur darin, dass bei der Tenuis ein festerer Ver- 
Bcblufa gebildet werde, als bei der Media. Wahr ist eB> dass 
dies in der Regel geschieht, aber auch diese Erachcinung 
ist eine aecundäre. 

Bei der Tennis ist die St^ke des VerschluTses dem 
Impulse entsprechend, durch den er, wenn die Tenuis aus 
offener Stimmritze gebildet wird, durchdrückt, wenn aie aus 
geschlossener gebildet, durchatofaen wird, wenn auch der 
Veracblufs durch willkürliche Action nachgiebt, sobald er 
von dem Impulse getroffen wird ; bei der Media ist der Ver- 
schlufa achwächer, entsprechend dem, daaa der hervorbre- 
diende Luftstrom schwächer ist, nicht wegen achwächereii 
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Ausathmungsdrackes, sondern, wie ich soeben erörtert habe, 
wegen des Zustandes der Stimmritze bei der Media, indem 
sie bei dieser entweder zum Tönen oder znm FlUstem ver- 
engt ist. 

Man mag aber den Verschluts noch so fest machen, 
wenn man ihn bei tfinender Stimmritze eröfinet, so erscheint 
immer nur die Media, nie die Tennis; man mag ihn noch 
so leicht machen, wenn man ihn bei weit offener Stimmritze 
durchbricht, erscheint immer die Tenuis, nie die Media. 

Wenn man die Literatur verfolgt, so findet man, dass 
es wesentlich deutsche Schriftsteller sind, welche Zweifel 
über die tönende Beschaffenheit der Medien erhoben haben. 
£9 ist dies darin begründet, dass die Medien in einem sehr 
grofsen Tbeile von Deutachland in der That nicht tönend 
ausgesprochen werden. Ich sehe hier ganz ab von den aus- 
lautenden Medien, die in der Aussprache der Deutschen in 
die entsprechenden Tenues, nicht selten auch in die ent- 
sprechenden tonlosen ReibungsgerAusche, nämlich g in cA, 
übergehen. Auch im An- und Inlaute werden die Medien 
in sehr grofser Aasdehnung ohne den Ton der Stimme ber- 
voigebracht. Es liegt dies zum Theil daran, dass man in 
einzelnen Q-anen Medien und auch Tenues bei geschlossener 
Stimmritze explodiren lässt. Wenn man den Athem anhält, 
wird man änden, dass dies leicht mittelst der in der Mond- 
höhle vorräthigen Luft gelingt. Hier wird dann die Stimm- 
ritze erst unmittelbar nachdem die Media explodirt ist, ge- 
ödet. Es ist leicht einzusehen, dass bei dieser Anssprache, 
die sich übrigens, so weit meine Beobachtung reicht, mehr 
und mehr verliert, die Media den Ton der Stimme nicht 
haben kann. Zugleich wird der Unterschied zwischen Media 
imd Tenuis verwischt. 

Viel bilnfiger und in viel weiterer Ausdehnung beruht 
die Tonlosigkeit der Medien darauf, dass sie auch in lauter 
Sprache geflüstert werden. Es ist dies mehr oder weniger 
im ganzen Süden von Deutschland der Fall. Die Stimm- 
ritze ist zwar bei der Media verengt, aber die Stimmbänder 
sprechen nicht prompt an, so dass der Ton der Stimme nur 
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dem nachfolgenden Vocale inhärirt, nicht auch der Media. 
]ji Österreich erstreckt sich diese Aussprache nicht bot 
anf die Medien sondern auch anf die tönenden Beibungs- 
ge^usche; in irein, aohn, Jammer werden w, » und j von» 
Volke nicht tOnend gesprochen, sondern deutlich geflüstert, 
daa beirst, statt des Tones der Stimme inharirt ihnen ein 
leichtes KeblkopigerftaBch , das im Lautwerth der Flüster- 
stimme gleicht nnd wie diese dadurch entsteht, daaa die Lnft 
zur verengten aber noch nicht tönenden Stimmritze heraustritt. 

Wenn in Norddeutschland im Französischen unterrichtet 
wird, 80 wird dem Schüler gesagt, das z in zone sei wie 
das t in deutsch söhn und das z in z^ sei wie das i in deutsch 
»ede] in Süddeutschland aber wird ihm gesagt, franzöBisch 7 
sei weicher,, und beides ist vollkommen berechtigt. 

Bei manchen Süddeutschen erstreckt sich die flüsternde 
Aassprache selbst auf l, r, m und n, so dass hier auch der 
Stimmten erst mit beginnendem Vocal einsetzt. 

Bei dem sehr grofsen Verbreitungsgebiete, welche die 
Büddentsche Aussprache hat, kann wohl die Frage ao^- 
worfen werden, ob sie nicht ebenso berechtigt oder berech- 
tigter sei, als die tOnende. Berechtigt ist sie unzweifelhaft 
durch den Qebrauch, wenn man aber nach den Vorzügen 
der einen und der andern fragt, so, glaube ich, muss man 
sich auf die Seite der tönenden Aussprache stellen. 

Es ist sicher der erste Vorzug einer Aussprache, dass 
in ihr die Laute eo vollständig und sicher als möglich 
unterschieden werden. Das ist aber bei der tönenden Aus- 
sprache in höherem Grade der Fall. In Süddeutschland 
existiren eine Menge von Späfsen und Wortwitzen, die auf 
der Verwechslimg von sogenannten harten und weichen 
Lauten bemben*, in Norddeutschland, und überall wo die 
tonende Aussprache herrscht, existiren sie nicht, weil sie 
unverständlich sein würden. Ja noch mehr. In Süddeutsch- 
land werden Namenregister unter B und P in einer Columne 
und unter D und T in einer Columne geführt, weil diese 
Laute in der Aussprache eo mangelhaft unterschieden werden, . 
dass häufige Verwechslnngen vorkommen. Wo die tönende 
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AosspractiQ herrscht, hat mau eine solche, Änordnang nicht 
nfithig gefanden. 

Durch die tonlose Ausapradie der Medien und der so- 
genannten weichen Beibungsgeräusche beraubt man ferner 
die Sprache einer Reihe ron Lauten, die helfen, sie volltOnig 
und klangroll zu machen und mehr geeignet fär die feier- 
liche Rede anf der Kanzd und «of der Bfihne. Die geflft* 
Sterten Consononten haben keine Tragweite und bei dem 
Versuche, ihnen solche zu geben, sie zu verstärken, verfilUt 
der Redner leicht in die entsprechenden harten Laute. Auf 
dem Wiener Eui^^eater herrschte früher unbedingt die to- 
nende Aussprache, obgleich sie nicht im Munde des Volkes 
war: erst in neuerer Zeit ist sie theilweiBe in Verfall ge- 
kommen. 

Es ist hier der Ort, noidi einer Art ron Beibungage- 
T&uüihen zu erwähnen, welche zwischen den sogenannten 
harten und den gefltisterten weichen stehen. £e sind dies 
die Reibungsgeränsche , welche entstehen, wenn die Stimm- 
ritze nicht zum Tönen und nicht zum Fllistem verengt, abw 
auch nicht weit offen ist, sondern so gestellt, dass bei 
offenem Mundcanale ein h hervoi^ebracht werden wflrde. 
Diese Laute sind den sogenannten ganz harten Reibnngsge- 
räuBchen, wie /, scharfes a und ch ähnlich, und ich kenne 
auch nur einen Fall, in dem die Schrift unterscheidet. Es 
ist dies der Fall des holländiBchen v, z. B. in van. Das- 
selbe ist labiodental, aber kein geflüstertes tc", sondern es 
gleicht einem f, aber der Holländer unterscheidet es von 
ihm als echwäcba-, weniger scharf. Man könnte auf den 
«raten Anblick der Meinung sein, dass sich hell, v und / Aar 
durdi unterscheiden, dass ersteres mit schwächerem Aosath- 
mungsdruck hervorgebracht werde, aber ich habe schon 
früher bemerkt, dass man auf den Ausathmnngsdruck als 
UnterscheiduDgsmittel für Consonanten gaaz verzichten muss, 
da er Unterschieden dienstbar ist, welche neben denen der 
-Consonanten hergeben, den Unterschieden des Accents. Es 
bleibt also kein anderes Hil&mittel als das, d^i Loftsärom 
■durch mä''8ige Verengerang der Stimmritze abzuschwächen. 
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Hierdurch gelingt ea mir ancb in der Tbat, den UnterscUed 
zwischen holl. v und holl, / auszudrucken, und nach dem, 
was ich aas dem Munde von Holländern gehört habe, zweifie 
ich nicht, dasB sie Bich desselben Mittels bedienen. 

An die ßeibungägeräusche schliersen sich die IrLaut«. 
Man kann sie als Reib ungeger ansehe mit Aueflufs der Luft an 
den Seiten der Zunge bezeichnen. Es läast sich dies da- 
durch rechtfertigen, dass sich das l tonlos hervorbringen 
läast und dann das Reibungsgeräusch deutlich gehört wird; 
aber es ist beim tönenden l schwächer als bei den ttbrigen 
tönenden Beibuugsgeräuschen, und dieses tönende l verdankt 
seine Eigenthümlichkeit eben so sehr der veränderten Reso- 
nanz der Stimme als dem mitlantenden Reibnngsgeräusche. 
Namentlich gilt dies vom polnischen J, bei dem, wie wir ge- 
sehen ^aben, die Seitenöffiaangeji weiter sind. Man kann 
deshalb nichts dagegen einwenden, wenn das l mit r and 
den Resonanten in die Qruppe der Liquidae gesteUt wird; 
nur mufis man immer vor Augen bebalten, dass diese Gruppe 
sehr heterogene Elemente in sich vereinigt, die im Chninde 
physiologisch nichts mit einander gemein haben, als dasa 
sie einfache Consonanten, aber doch weder Tenues noch 
Mediae noch Aspiratae sind. 

Von einigen werden die Resonanten xtäi zu den Ex- 
plosiven gerechnet und von den Tenues nnd Mediae als 
Explotivae nasales unterschieden. Dies ißt aber durchaus zu 
verwerfen. Erstens ist schon fttr die Tenues and Mediae 
der Name Et^losivae ungeschickt, weil die Explosion für 
sie nicht wesenÜich ist und unter Umständen ganz fehlt. 
Zweitens aber haben die Resonanten mit den Explosiven 
zwar den Yerschlafs im Mundcanal gemein, aber es findet 
bei ihnen keine Explosion statt, da wegen des offenen Nascn- 
canals die Luft nicht comprimirt werden kann. ÖShet 
sich der Verschlufs im Mundcanale zur Hervorbringung 
eines Vocates, so ist dies ein einfacher Wechsel der Luft- 
leitung, indem nun der Nasencanal gesperrt wird; hat der 
Vocal den Nasenton, so bleibt auch der Nasencanal offen, 
so dass sich der Loftstrom zwischen Mund nnd Nase theilt. 
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Czermak nennt die KeHonanten, weil bei ihnen die to- 
nende Luft zur Nase faerausBtrOmt, Rhinophone, Rumpelt 
Nasales, wie dies auch Chladni that. 

Was mein System im Ganzen anlangt, so wird man 
sehän, dass die gegenseitige Abhängigkeit der symmetrisch 
geBtellten Glieder eine durchaus unwandelbare ist; dass alle 
tonlosen Consonanten entsprechende tönende haben, die sich 
von ihnen durch nichts unterscheiden als durch den Zustand 
der Stimmritze; dass der Verschlufslaut aus dem dazu ge- 
hörigen ReibungsgeräuEche immer abgeleitet werden kann 
durch nichts anderes als durch völliges Verschliefsen der 
gebildeten Snge; dass der Besonant von der Media nie durch 
etwas anderes als den offenen Nasencanal verschieden ist, 
and der i-Laut ans dem entsprechenden d-Laute nie durch 
etwas anderes abgeleitet wird als durch Bildung seitlicher 
Öfiiinngen zwischen Zunge und Backenzähnen. Es kommt, 
in dieser Beziehung auch nicht die kleinste Unregelmärsig- 
keit vor. Hierdurch und dadurch, dass ich Schritt fOr Schritt 
alle ÄrticulationBstellen , zu welchen die Zunge gelangen 
kann, durchwandert habe, ist es allein mOglich geworden, 
alle einfachen Consouanten zu erschöpfen. Wäre ich diesen 
Weg nicht geguigen, sondern hätte mich damit begnUgt, 
die mir aus der Erfahrung bekannten Laute zu ordnen, so 
würde ich in meinem Systeme nicht die Cerebralreihe des 
Sanskritalphabets verzeichnet gefimden haben, denn im Jahre 
1848, als ich es ausarbeitete, hatte ich vom Lautsystem des 
Sanskrit noch nicht die allei^eringste Kenntnis. Auch die 
Laute des Arabischen, soweit sie in der Mundhöhle gebildet 
werden, fanden leicht ihren Platz. 

Die Geräusche, welche im Kehlkopfe und nicht in der 
Mundhohle entstehen, habe ich aus Gbiüiden, auf die ich 
später noch näher eingehen werde, nicht in das System auf- 
genommen, sondern fOr sich abgehandelt. 

Auf die Schnalzlaute der Negersprachen habe ich keine 
Rücksicht nehmen kOnnec, da ich sie nur aus sparsamen 
mfindlichen Mittbeilungen von Reisenden kenne, die mich 
nicht zu einer systematischen Bearbeitung derselben be- 
ruhigen. 
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Da in meinem System, wie in allen froheren, die Ar- 
ticnlationsstelle >i% wesentlicher Eintbeilimgsgnmd auftritt, 
so muae ich auch Laute, die', wie z. B. das deutsche teh, 
zwei Ärticulationaatellen haben, gesondert abhandeln. Da 
ferner die Art der Entetehnng der zweite wesentliche Ein- 
AeilungBgrund ist, bo mtteeen auch diejenigen ConBOnanten, 
welche gleichzeitig ReibungageräuBch und Zitterlant sind, für 
sich betrachtet werden. Die Elemente, durch deren Ver- 
schmelznug diese gemischten Laute entstehen, sind aber alle 
in dem System vorbanden, wie sich dies in dem folgenden 
Abschnitte, in dem ich von ihnen zu handeln habe, zeigen 
wird. 



VI. Abschnitt. 

Die zusammengesetzten Consonanten, das heifst 

die Consonanten, welche eine zwiefültige Articu- 

lations stelle oder gleichzeitig zwei erleiGeräu sehe 

haben. 

Zusammengesetzt nenne ich die Laute, welche gebil- 
det werden, indem die Mundtheile gleichzeitig fllr zwei 
Torschiedene Consonanten eingerichtet sind. Ich will sie in 
der Weise bezeichnen, dass ich die einzelnen Consonanten 
hinter einander schreibe and sie durch Klammem verbinde. "^ 

Solche Laute sind zunächst das ach der Deutschen 
und das j der Franzosen. Das deutsche ach ist nach der 
obenangeAthrten Bezeichnung zu schreiben [bx] und zwar 
nach seiner gewöhnlichen Bildung [s^x^- Ich weifs, dass 
alle neueren Schriftsteller, welche von der Physiologie der 
Sprache handeln, das seh £ür einen einfachen Laut halten, 



") In meiner ersten AbhamÜDiig in den Sitinngg berichten d. k. Ak. 
i. W. h&be ich die einzelnen Zeichen der znsammengesetztea Con- 
■oiMUiten dnroh einen darttber liegenden Bogen rerjocbt; tuu ^o- 
graphlechen Baekiiehten habe ieb itatt dessen «plter Klammem an- 
gewendet. 
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aber ihre Angaben ttber daBselbe ände wk nirgendo voll- 
Btäadig und genau, lllur Heuainger liAlt sichtlich daa 
aeh fOr einen zusammeiigesetztea Laalv denn er sagt^'J: „In 
manchen Oegenden Deutschlands inrd das. tek in seine 
beiden Laute t-eh zerfilllt.'' 

Der Streit, ob seh einfach oder zusammengesetzt sei, 
ist ein blofser Wortatreit*, man muss sieb darüber einigen, 
was man unter einfach und zusammengesetzt versteht. Kacfa 
der gewöhnlichen Komenclatur, welche x mid z zusammen- 
gesetzte Consonanten nennt, ist »ch allerdings einfach; aber 
X und z sind keine zusammengesetzten Consonanten, sondern 
zwei aufeinanderfolgende Consonanten, die der Bequemlich- 
keit halber mit einem Zeichen geschrieben werden, und ich 
hielt es nicht für räthlich, mich an eine Nomenclatur zu 
binden, die sich an einen Brauch knüpft, der Nutzen für 
Copisten und Setzer, aber keinen für die Lantlebre hat. 
Ich nenne solche Buchstaben äruppenzeichen. Zieht man 
es jedoch vor, den Namen Composttae flir diese Lautzeichen 
beizubehalten, so mag man meine Zusammengesetzten Ge- 
mischte oder Concretae, oder wie man sonst will nennen; 
als Consonmttes simplices aber darf man sie nicht bezeich- 
nen , weil sie von diesen wesentlich verschieden sind. 
Für die Ansicht, dass seh ein einfacher Laut sei, kann 
zwar geltend gemacht werden, dass man in ihm weder ein 
reines s noch ein reines x hört, und dass, wenn einer ein 
« und ein anderer ein x spricht, daraus noch kein seh wird. 
Dies ist aber auch in Rücksicht auf die Definition, welche 
ich von zusammengesetzten Consonanten gegeben habe, nicht 
nfithig, sondern diese verlangt nur, dass bei ihrer Bildung 
die Anordnung der Mundtheile gleichzeitig rerschiedenen 
Consonanten entsprechen soll, und dies ist beim sek aller- 
dings der Fall. Man bringe nur zuerst ein ch hervor und 
beuge dann, ohne irgend etwas anderes zu verändern, den 
vorderen Theil der Zunge so weit nach aufwärts, dass er 

Dsinger. BUentob, 
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«ich zum «* stellt, so wird in demselben Äagenblicke das 
ch in ach verwandelt werden. Um sich noch sicherer voa 
^er Stellung der Mmidtheile zu tlberzeti^^, lege man sich 
-eine Bleikugel auf die Zunge und bringe geh continuirlich 
hervor. So lange man den Kopf gerade hält, wird die Kugel, 
wenn sie nicht zu grofs ist, frei auf der Zunge liegen ; wenn 
man den Kopf stark vom tibemeigt, so rollt sie gegen ein 
Hindemiss, die Enge fttr «, und wenn man den Ko|>f stark 
hinten aberbeugt, so rollt sie ebenfalls gegen ein Hindemiss 
<lie Enge fUr das ck. Ich muss jedoch bemerken, dass die 
Vorderzunge die Stellung für das a nicht immer strenge 
-einhält. Sie stemmt sich häufig mit der Spitze gegen den 
Oaomen, so dass die Luft nicht über die Mitte, sondern 
aus zwei seitlichen öätmngen neben der Zungenspitze aus>- 
fliefst a!nd so gegen die Zähne anfällt. Diese Bildung kommt 
um so häufiger vor, je weiter das ack nach hinten hegt, und 
wohl austcblierslich oder fast aasfchliefslich in dem weit 
nach hinten liegenden aoh des jüdischen Dialects, welches, 
wenn man von eben dieser Abweichung absieht, [«'x^ ^u 
schreiben ist. 

Am meisten nach vorne von den Lauten, die [s'x"] zu 
schreiben sind, liegt das seh im c der Italiener vor e und i, 
wo es t*[»x] lautet, z, B. in ciceri, während das ck am An- 
fang und Ende des englischen churck weiter nach hinten, 
aber auch noch im Bereiche von jf'i als *'[«'z"l gebildet wird. 

Das e in cicen hat bekanntlich in der sicilianischen 
Vesper lils Sohiboleth gedient und gilt deshalb vielen Nicht- 
italienem fiir einen sehr schwer hervorzubringenden Laut, 
ja fHr einen Laut, den der Nichtitaliener überhaupt nicht 
correct hervorbringen kßnne. Ich glaube indessen, dass die 
Franzosen damals weder an der Unfähigkeit ihrer Organe 
scheiterten, noch an der reellen Schwierigkeit des Lautes, 
sondern dass sie unter den Dolchen der Stcilianer verblute- 
ten, weil sie nicht hinreichend an phonetische Studien ge- 
wöhnt waren, um das wesentliche der Aussprache aufzu- 
fassen; denn jeuer Laut gehört in der That nicht zu denen, 
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welche wie das r noch Schwierigkeiten in der AusfUhrung- 
du-bieten, wenn auch ihre Mechanik bereits richtig erkannt 
ist. Fflr die Mehrzahl der DentBchen, welche das EngliBche 
erlernt haben, könnte man das th dieser Sprache als Schi- 
boleth gebrauchen, aber nur deswegen, weil sie ungeschickte- 
Lehrer gehabt haben, nicht weil sie an nnd fär sich unfähig 
wären, das ih hervorzubringen, denn jeder, der im Besitze 
seiner oberen Schneidezahne ist, kann es bei gehöriger Un- 
terweisung in wenigen Minuten erlernen. 

Die z-Stellung in dem **[»x] in ciceri ist schon hart 
an der Gh-enze der Stellung för z'. Ich glaube, dass es 
auch einen Laut giebt, der [»x'] zu schreiben ist, nämlich 
das s' der Polen. Nach dem Platze, welchen die verglei- 
chende Lautlehre diesem Consonanteu anweist, ist er ein 
mouillirtes «, d. h. nach dem Sinne des Ausdruckes', dem 
ich in dieser Abhandlung folge, ein 8 mit unmittelbar darauf 
folgendem x'- Herr Professor v. Piotrowski sagt mir 
aber, dass im gewfihnhchen Verkehr der Laut so gesprochen 
werde, dass er in seiner Totalität ausgehalten, d. h. conti- 
nuirlich hervorgebracht werden kOnne, was, wie wir im 
nächsten Capitel sehen werden, bei einem in unserem Sinne 
mouillirten nicht mSglich ist. Nach einigen mieslungenen 
Versuchen kam ich dahin, den Laut hervorzubringen. Ich 
finde, dasB ich dabei die Enge flir das vorderste x bilde^ 
und zugleich den vorderen Theil der Zunge den Wurzela 
der Schneidezähne so weit nähere, dass dadurch wie beim 
a ein Anfall des Lnftstromes gegen die Zähne verursacht 
wird, der den Laut in einen Zischlaut verwandelt. Es treten 
hier also zwei Bedingungen der Consonanten^zeugung gleich- 
zeitig ein, die bei dem ursprüi^Iichen mouillirten s nur sehr 
rasch auf einander folgten. 

Wenn man zum ach die Stimme mittönen lässt, so ent- 
■teht das j der Franzosen in jamaia: dies ist also zu schrei- 
hen [z^if] und das engUsche j in joy ist zu schreiben 
d'[z'y*], während das d*(z'y^, welches dem italienischen g in 
gibho entspricht sich dadurch unterscheidet, dass es etwas 
weiter nach vom liegt. 
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Die Vorstellung, dosB deutseh «cA und franzOsiBch^ ein- 
fache ConsonanteQ seien, hat aJle modernen Systeme in Ver- 
wimmg gebracht. Der Grund davon ist leicht einzusehen. 
£s gi«ht kein Consonantensystem, in welchem nicht die Ar- 
ticulationsetelle als Eintheilungsgrund auftritt. Nun haben 
aber deutsch seh und ö^anzöBisch / nicht eine ArticuIatioDS- 
stelle, sondern zwei. Die ersten Kegeln der Logik verbieten 
^so, sie unter Laute einzureihen, die nur eine Articulations- 
stelle haben und nach der Lage derselben angeordnet sind. 

Die Laute t[«z}> [^Xii ^\py\ <i»d \ty\ sind in vielen 
indo-europäischen und auch in semitischen Sprachen in Wor- 
tesa entstanden, in denen früher an ihrer Stelle k, %, g und 
y gesprochen wurde. Ja oft sind diese Laute nicht einmal 
zeitlich von einander getrennt, sondern existiren neben ein- 
ander. So hfirt man in Venedig neben k^idw^o {clavii), 
^'[»'xlÄiw'e und i'[» 'z*]aic*, so hört man in Ägypten gUm 
(g liüera), filr welches Lautes Alter und UrsprängUchkeit das 
Hebr&ische und alte Transscriptionen aus dem Persischen^ 
laprechen, während im benachbarten Arabien jetzt d'[z^y^im 
gesprochen wird; so hört man in England neben n'e^'[8'j;*]r 
itialura) auch n'e°('z'*' ii^d n'Cf'z'Mr. 

Die Laute an sich sind so sehr verschieden, dass dieser 
Wandel nicht von einem Misgriff des Ohres, sondern nur 
von einem Misgriff der Zunge abgeleitet werden kann. In 
der That ist ein solcher in .vielen Fallen leicht erklärlich, 
wenn man bedenkt, dass die Stelle, an der die Zunge beim 
t und in geringerem Gh'ade auch beim reinen e gegen den 
Oaomen gehoben wird, an der vorderen Qrenze des Gebietes 
von k und g liegt und somit statt des VerschluTses {ür diese 
letzteren leicht der von t und d gebildet werden kann, and 
nun, da k oder g selbst nicht mehr gebildet werden kann, 
ihr Reibungsgerftusch mit dem dem factisch gebildeten Ver- 
schlufse entsprechenden Beibungsgeräusche zu [«/] oder [ey] 
vereinigt nachfolgt. Wenn ich sage, dass die Geräusche 
sich vereinigen, so ist das nur ein Ausdruck, den ich der 
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Kätz9 w^en gebrancbe, da ieb schon darch das, was ich 
frflb«r se«i^ habe, gegen MisventäadniHe gesichert bin. 
Jler Laut [»x] entsteht in Wfüu4ieit nicht ans Aea veretnig- 
^ea Ijkritaedian rim ' nnd %• ^ i'^ vidmehr das an sich 
^nftiche Oerktueli, welches entsteht, wenn die Zange gleich- 
js^tig Eiige fftr das * und Enge Air das x bildet. Wenn 
teh Mge, das Genänsoh an sich sei ein&ch, so ist das nicht 
M* Wfderspruidi daaiit, dsss ich das [ex] m^es System» 
pIb zusammengcBetzt bezeichne: denn ich claseificire nicht 
3eriLiucb9. Wenn ich O^ränscbe classificirte , mäsete ich 
pw;^erlei p babwi, ein prohibitiTea , das beim Bilden des 
Veivcbhifses Untet, nnd ein emptives, das bum LSs^ des 
Verpchlursoe lautet; ebenso prohibitives nnd ^^ptires t nnd 
prohibitiTe» snd «mptiTes k. Ich classificire Stellimgen der 
Spraehwarkzenge, die theils während ihres Bestehens, theils 
während ihrer Vci-andenmg za Lauten Veranlassong geben 
und so die Sprache zoBammeneeteen. 

Es konunt anch, wenngleich weniger häuäg, vor, das» 
If vor a in <[(xl übergeht, z. B. im englischen eharm (von 
Carmen) oder in [«x] ^^ im fraazÖBiscbem tharme. Man 
könnte diesen Wandel .für die Ansicht geltend machen, das» 
[ny] und \zy\ ein&ehe Consonanten seien, weil Bie an die 
Stelle von einfachen Consonanten treten, aber es ^ebt k^en 
induetiren Beweis fär em Gesetz, welches laatete: Einfache 
Consonuiten kßnnen nur wiederom in einfache tibergehen. 
Durch eia so formulirtea Gesetz würde man auch zu dem 
Sehlofse gelangen, dass ([«x] und d[By\ einfadie Consonanten 
seien, woron ja das Gle^ntlieil zu Tage liegt, indem sie aua 
zwei aufeinander folgenden Lauten bseteheo, von denen der 
erste eine, der letztere aber zwei Ärticnlationsstelleu hat. 
Erst muBS der Verschlufe fUr das i gebildet werd^i, dann 
wird dieser ein wenig gelöst, wobei t explodirt, und ea 
entsteht die Enge fUr das a ; gleichzeitig aber wird die Mittet- 
znng« fdr das x gehoben, so dass nicht t, sondern {»x\ als 
dem t nachfolgendes Reibungegerftusch erzeugt wird. 

Aufser s und %, z und y giebt es noch andere Reibnngs- 
gerAusche, welche sich mit einander combiniren laesen, z. B. 
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l und w, » and /, z nnd w, « und ^, » und p (nnaerer Be- 
zeichnnog), aber »^ vrdrs nicbt, ob diese Combinstion«! in 
irgend einer ^nuche im Qebraaoli sind. Ein tönender und 
ein tonloBer Consonant können begreiäicherweise nie com- 
binirt werden, da die Stimmritze nicht gleichzeitig weit offen 
und ziua Tönen verengt aein kann ; ebenso kann ein Besonant 
mit keinem anderen Consonanten verbunden werden, weil 
alle übrigen einen verscbloBBenen Maseocanal eriieiscben; 
ebenso ungeeignet zu Combinationen sind die Verschlufs- 
lante wegen des gesperrten Mundcanals. Aber es fragt sich, 
ob nicht Resonanten unter sich und Yerschlurslaute nnter 
eich combinirt werden können. Die Stellungen för zwei ver- 
schiedene Resonanten, z. B. m und n, können allerdings mit 
einiander combinirt werden, aber nicht der Laut, indem nur 
immer der hintere Verschlnfs des Mundcanals , in unserem 
Beispiele- der von n, wirksam ist, der vordere hingegen ganz 
werthlos. Wo also ein Wort mit mn anfangt, wie z. B. das 
griechische fivi}fia, muss das m immer früher gebildet werden 
als das n; wollte man beide gleicheeitig bilden, so würde 
das m ganz verloren geben. 

Ahnlich, jedoch etwas anders, verhftlt es sich mit den 
Verschlurslauten. Hier Iftsst sich die Stellung combinireu 
und bis zu einem gewissen Grade auch der Laut. Wenn 
ich TCToi^fiog spreche und den Verschlurs für p und t mög- 
lichst gleichzeitig löse, so erhalte ich einen Laut, der dem 
t näher st^t als dem p, aber doch einen gewissen Beige- 
schmack von dem letzteren hat. Je mehr ich das p deut- 
lich hervortreten lassen will, um so mehr muss ich seine 
Explosion von der des t trennen. Der bereits früher be- 
sprochene Laut der Medien, welcher während des Ver- 
schlurses tönt (PurkiÖe's Bläfalaut), lässt sich eben so 
wenig combiniren wie der der Resonanten, indem nur immer 
der hintere Verschlurs wirksam, dagegen der vordere un- 
wirksam ist. Wenn ich also ßäiila spreche, ao muaa ich 
erst den Verschlufs für das h bilden und die Stimme an- 
klingen lassen, dann erst die Zunge zur Bildung des d er- 
heben. Wollte ich den Verschlufs für beide gleichzeitig her- 
stellen, so würde das h ganz verloren gehen. 
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Im Arabischen giebt ea zwei Consonanten, die zwar an 
ein und derselben Ärticulationsstelle li^en, aber zugleich 
Reibungsgeräusch und Zitterlaut Bind. Diese sind das r- 
und das P. Das f- besteht ans dem x' und dem tonlosen 
rwvulare; ich will es deshalb [x'i] schreiben. Beim r uvu- 
lare schlägt das Zttpfchen wie ein KlOpfel gegen den Qaamen ; 
es ist also ganz nach Tom und aufwärts gewendet, und man 
kann hinter ihm oder vielmehr an seiner Basis mittelst der 
vorderen Gaumenbögen und der Zangenwurzel eine Enge 
bilden, durch welche ein Luftstrom hervortritt, der nicht 
nur das Zäpfchen in Schwingimgeii versetzt, sondern auch 
ein ReibuDgsgeräusch, das des x '> hervorbringt. Der so ent- 
stehende Laut, das j^ der Araber, wird passend verglichen 
mit dem Geräusche, welches gemeiniglich dem Ausspeien 
Torhei^eht und von dem der bezeichnende französische Aus- 
druck Cracker horrührt. Wenn man zum ^ die Stimme mit- 
tönen läBst, so eriiält man das^ der Araber. Dieses ist 
also zu schreiben [y^fj- Es ist der Anfangsbuchstabe des 
franzSsisirten Wortes raxzia. Die Franzosen haben das Rei- 
bungsgeräuseh darin, für das sie kein Zeichen hatten, nicht 
berücksichtigt und den Zitterlaut, in dem sie ihr provenga- 
lisches R erkannten, durch r wiedergegeben. Da, wo, wie 
bei manchen östhchen Arabern, der Zitterlaut in diesem 
Consouatiten so wenig hervortritt, dass er von den Abend- 
ländern nicht bemerkt wurde, haben die letzteren das ^, in 
diesem Falle also ^, in der abendländischen Schreibweise 
der Ortsnamen durch g wiedergegeben. 

Man mag erwarten, unter diesen Lauten, die aus einem 
Zitterlaute und einem Reibungsgeräusche zusammengesetzt 
sind, auch das Ersch (f) der Czechen eingereiht zu sehen, 
aber ich habe mich überzeugt, dass bei demselben der 
Zitterlaut und das Beibungsgeräusch nicht gleichzeitig sind, 
sondern das erstere dem letzteren vorangeht. Das f ist in 
einzelnen Wörtern tönend, wie in Obiiatvi, in anderen tonlos, 
wie in Pfibram. Im ersteren Falle ist es also nach unserer 
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Bezeichnimgsweise zu schreiben r[zy], im letzteren ip[sx]- 
Audi die Aussprache 'r[sx] kann vorkommen, da Zitterlaut 
und Reibungsgeräuscli zwar sehr rasch aufeinander folgen, 
aber nicht gleichzeitig sind, so dass das erstere den Ton 
haben kann, wahrend derselbe dem letzteren fehlt. 

Fnrkifie fOhrt bereits an, dass das Ersch inpfen und 
pa& tonlos, dagegen in feka und i&i tönend sei. Die Eigen- 
tfaftmlichkeit des Lautes besteht aber, nicht allein in dw 
raschen Aufeinanderfolge des r und (»z]. sondern auch in 
der Kürze des r. 

Von drei jungen Czechen, mit welchen ich mich über 
die Natur des Lautes unterhielt, wurde einer wegen seiner 
harten Aussprache von den anderen getadelt. Er gab dem 
r drei bis vier Vibrationen , während bei seinen beiden 
Landsleoten die Zungenspitze nur zweimal gegen den äaumen 
schlug. 

Noch schwächer wird das r in dem entsprechenden 
pohlischen Laute rz gehört, so dass Furkifie sagt, er be- 
trachte das Zittern gar nicht mehr als zum Wesen des 
Lautes gehörig, und in Kücksicht auf den Mangel jenes 
Zitteme nicht nur auf die Aussprache einzelner Individuen, 
sondern auch auf den oberschlesischen Dialect hinweist. Als 
Rvfessor Bydel, ein geborener Pole aus Strzelce wielkie in 
Galizien, so freundlich war, mir behufs der phonetischen 
TransBcription einen polnischen Text vorzulesen, bemerkte 
ich, dass der Zitterlaut im rz, da, wo er wie in tworz^cego 
deutlich hörbar war, nicht mit der Zunge, sondern im Kehl- 
kopie gebildet wurde, er war nichts anderes als das Kehl- 
kopf-A der Kiedersachsen, das aoß-R der Engländer. Aus 
dieser Aussprache erklärt sich auch die Angabe der Polen, 
in ihrem rz sei das r gleichzeitig mit dem [zy], was sonst 
nicht wohl möglich wäre. 

Man kann alle tönenden Continuae mehr oder weniger 
leicht mit dem Zitterlaute des Kehlkopfs und mit dem Äin 
der Araber verbinden, aber die so entstehenden Laute sind 
streng genommen nicht zusammengesetzter als die tSnenden 
.Continuae selbst, denn die Zeichen w, l n. 8. w. bezeichnen 
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niidit nnr ehwn beetimmten Zustand der Ibmdtlteile, «on- 
dem «ueh eineo bestönntsn Zuatuid der Hiäaaaritze, durch 
den EHcli z. B. w voa / onbersclwidet. .Äsdert eich dieser 
Zustand der S^mairitae, so daws der «cnikche Ton der 
Stimme in das Am itmgewanAek irird, ID kann dies zwar 
durch ein an^feiBlgtes Zeichan angedeutet worden, aber der 
Conson«iit wird dadurch in onaeroQ Sinne nicht zuBammen- 
gesetzt, weil wir den Kehlkopf ^ sich nicht als eigrae 
AitieidationsBt^e angenommen nnd somit die Zeichen, 
welche sich lediglich auf seinen Zustand beziehen, nicht als 
volle Conaonantenzeicben angesehen haben. 



Vir. Abschnitt. 

Über die Stellen des LautsyBtems, an denen Vo- 
cale und Consonanten einander berühren. 

Wenn man ein w hervorbringt tmd dabei die gerun- 
dete MundOänung so weit verengt, dass ein Reibungsgeräusch 
entsteht, ao entspricht dieses, vom Ton der Stimme begleitet, 
dem w'i der Ton der Stimme behält aber dabei den Cha- 
rakter des u. Wir haben schon, als wir von den Diphthon- 
gen handelten, gesehen, dass. das consonantische Element 
für das Ohr noch leichter zu Tage tritt, wenn man aus dem 
u in die Stellang ftlr einen ofTenen Vocal übergeht, indem 
man das tt mit diesem diphthongisch zu verbinden sucht, und 
dass sich daraus die Doppelstellung der Zeichen von v im 
Lateinischen und vom tc im Engb'scben als Vocalzeichen 
und als Consonantenzeiehen erklärt. In der That wird das 
ftr das Ohr in englisch vjater anlautende lo* mit einer Mund- 
stellung hervorgebracht, welche, wenn man direct'in einen 
Consonanten übergeht, ein u, kein w', giebt, wie man so- 
gleich bemerkt, wenn man die Stimme lanten Iftsst nnd 
z. B. ein l anhängt: man spricht lU, wohl gemerkt ohne den 
Stimmritzenverschhiis , d^i wir Deutschen sonst jedem an- 
lautenden Vocale vorangehen ]aseen. Will man w'vi spreofaen, 
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B6 muBS m«n achon die Hirndfifioang etwas mehr verengen, 
Tmd sucht man nun aas dieser mehr verengten MniulM&iing^ 
meder engliadi VMtBr sa gprechen, so wird man merken, 
dass der Laut nicht gans bo ansfiült, wie man ihn ans dem 
Monde des Englftnders hflrt. Aber nicht nor wenn ein 
offene Vocal wie a folgt, soudeon auch wenn ein t folgt, 
wie in en^sch we oder unU, genagt die Stellang für das u, 
wenn mau nur den Kehlkopfverachlufs vermeidet und diph- 
thongisch, das heitst hier, einsylbig spricht, die MunddieileT 
sobald die Stimme anlautet, nicht mehr in der Stellong u 
nihen lässt, sondern sofort gegen i bew^. 

Bringt man t hervor und verengt dann den Raum 
Ewisohen Zunge und (Daumen da, wo er schon am engsten 
ist, noch weiter, so erzeugt man, weil eben hier die Arti- 
colationsatelle des y* liegt, ein Jot. Hierdurch geht der Vo- 
eallant i nicht verloren, sondern man bSrt wirklich den 
Vocal V und den Consonanten Jot gleichzeitig. Es ist dies 
das Oegenstflck zu dem w' mit der Vocalresonanz u. Auch 
im Übrigen macht man hier ganz analoge Erfahrungen. Ein& 
J-Stellung, die, wenn man aus ihr direct in einen Consonan- 
ten f^lt und in, it oder fr spricht, für das Ohr noch nichts 
Ton einem Consonanten hOren lässt, zeigt einen solchen, 
wenn man in einen andern Vocal libei^ht. Es braucht 
\äer wiederum kein offener zu sein; denn auch fUr die 
Aussprache von englisch you genügt es mit der /-Stellung 
zu beginnen. Wenn man aber englisch year (y'fr) sprechen 
will, so muss man starker verengem, man mass ein wirk- 
liches y* erzengen. 

Das, was ich hier über englisch lo und englisch y ge- 
si^t habe, ist etwas abweichend von meiner in der ersten 
Auflage enthaltenen Darstellung. Dort hatte ich engl, w ala 
eine Verschmelzung des Vocals u mit dem Consonanten w* 
behandelt und y als eine Verschmelzung des Vocals i mit 
dem Consonanten y'. Ich muss mich deshalb näher darüber 
erklären. 

Schon in meiner phonetischen Transscription (Sitzongs- 
ber. S. 277, Separatabdruck S. 57), sah ich mich genöthigt 
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engliscli u» einfach durcli ui wiederzugeben. Ich weifs, dass 
ich damit etwas that, woror Alex. J. Hillis (Eaaentials of 
j'honethics p. 43 — 44) ausdrücklich wamt. Ich würde sicher 
nicht TOQ dem, was ein so erfahrener und erprobter Pho- 
netiker in Rücksicht auf seine eigene Muttersprache sagt, 
und von den Consequenzen meiner eigenen früheren Dar- 
stellung abgewichen sein, wenn dies die directe Beobachtung 
nicht unabweislich gefordert hätte. Mein Verkehr mit Eng- 
ländern, theile auf dem Continent, theile während eines 
kurzen Aufenthaltes in London, hat mich, nachdem ich ein- 
mal meine Aufmerksamkeit auf den fragUchen Punct ge- 
richtet hatte, nur in meiner jetzigen Aufibssung befestigt. 
Die Abweichung ist indessen nicht so grofs, wie sie auf 
den ersten Anblick scheint. Ellis wendet sich gegen 
Solche, welche engl, w überhaapt als ein mit dem folgenden 
Vocal diphthongisch verbundenes u auEehen : ich aber er- 
kenne das consonantische w ausdrücklich in allen denjenigen 
englischen Wörtern an, in denen auf das w noch ein f/'-Laut 
folgt. Ellis spricht femer von Leuten, die in dem engl, w 
ein kurzes u suchen, ich sehe aber in dem w weder ein 
kurzes noch ein langes u, sondern einfach das Zeichen für 
die Stellung u, aus der rein diphthongisch, also so dass nur 
eine Sylbe, ohne jede Discontinuität, entst^t, in den fol- 
genden Vocal Ubei^egangen werden soll. Ich behaupte 
nichts anderes als dass ein Theil der Bevölkerung Englands, 
und zwar der, dessen Sprache wegen seiner höheren gesell- 
schaftlichen Stellung und seiner höheren Bildung als mats- 
gebend gilt, beim anlautenden w die Oi^ane in eine Stellung 
bringt, welche, wenn sie dauernd wäre, bei lautender Stimme . 
den Vocal «, night einen Consonanten geben würde. Noch 
ein Funct kommt in Betracht, dessen Ellis hier nicht 
erwähnt: nämlich der, dass hier der StimmritzenTerschlufs, 
der im Englischen wie im Deutschen dem vocalischen An- 
laute vorher geht, und den ich in meiner Transseription stets 
eigens bezeichnet habe, hier fehlen muss. Er würde engl. 
fc sofort zur Unkenntlicheit entstellen, wie andererseits sein 
Fehlen uns das gewöhnliche Oriterium des vooahschen An- 
lautes vermissen läsat. 
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Ellis erwähnt, dass engl, w in Wörtern wie whetl, 
whah, which, wh^n auch in der lauten Sprache den Ton der 
Stimme nicht habe, und es konnte scheinen, als ob deebalb, 
um den Laute£Fect hervorzubringen, nothwendig eine wahre 
Consonantenstellung vorhanden sein müsste; dem ist aber 
nicht so. Man stelle die Mnndtheile zum v und treibe bei 
verschiedener Weite der Stimmritze, von der weit offeneR 
bis zu der zum Flüstern verengten, den exspiratorisclieD 
Luftstrom hindurch : man wird immer einen deutlichen Laut- 
effect erzielen. Wir kommen hier wieder auf die Geräusche 
zurück, welche Donders in Ansprach nahm, um die Stim- 
mung der Mundhöhle bei den verschiedenen Vooalen zu er- 
forschen. Bei tönender Stimme gehen sie , da sie selbst 
ihren Charakter der Resonanz verdanken, im Vocalton auf, 
wahrend die eigentlichen Consonantengeräusche sich neben 
dem Stimmton als accessorieches Element erhalten. 

Alles was ich hier von engl, w; gesagt habe, ist mutaiig 
mutondis auf engl, y anwendbar. Ellis erwähnt, dass engl. 
y auch ohne Stimmton vorkomme, zwar nicht unter seinem 
Zeichen, aber in Wörtern wie hev>, hvman: er transscribirt 
aber hier nach dem Zeichen fOr stimmlos engl, y noch ein 
kurzes i. Es soll- also offenbar auch noch ein wirklich vo- 
calisches und tönendes Element mit dem Charakter des i 
vorbanden sein. 



Vm. Abschnitt 

Mouillirte Laute. 

Die bekanntesten moaillirten Laute sind das l mouille 
und das n mouill4, von denen ersteres im Italienischen durch 
gl, im Spanischen durch U, im Fortugiesisehen durch Ih^ 
letzteres im Italienischen durch gn, im Spanischen durch S 
(N am tilde) und im Fortugiesisehen dnrch nk ausgedrückt 
wird. Man kann das Wesen dieser Laute mit wenigen Wor- 
ten bezeichnen, wenn man si^, sie sind l und n mit un- 
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mittelbar ^NMuf folgendem Jet. Chladni liat dies bereits 
vor zweiunddreiÜläg Jahren im Wesentlichen richtig ausge- 
drflckt, indem er sagt, dfts l mouitU »ei eine VerBchmelznng 
dea l mit einem korz dacftaf folgenden Mittellaate, zwi- 
schen i nnd j. In neuerer ^eit baben aber viele Sprachfor- 
scher wieder angefangen, die monjUirten Laute als einfach 
za behandeln, tmd ea moas deshalb hier der Beweis geführt 
werden, dass sie dies nicht sind. 

DasB in dem n mouiUi ein n enthalten sei, daran zweifelt 
Niemand, es ist aber leicht zu zeigen, dass es andt ein Jot 
«ntbält. Man spreche eampann . . ., indem man da« n al- 
veolar bildet and lungere Zeit hindurch aushält, so wird mau 
bemerken, dass dies ohne alle Schwierigkeit gelingt und die 
ZoBge dabei guiz ruhig vom am GIa)imen U^en bleibt. 
Man spreche nun eati^gne und versuche das n mmiilU, mit 
dem dieses Wort schliefst, eben so auszuhalten, so wird man 
leicht bemerken, dass dies durchaus nicht gelingt, sondern 
dass man entweder nur ein reines n hildet, oder wenn mau 
es bis zum MoniUiren gebracht, nun nicht mehr ein n aus- 
h&lt, sondern ein Reibnngsgeräusch, welches man leicht för 
«in Jot erkennt. Diejenigen, welche nicht gewöhnt sind, zn 
lautiren, und deshalb die baren Consonauten oft schwer er- 
kennen, mögen dem ausgehaltenen Laute ein a anhängen, 
sie werden dann sofort ein deutliches ,Ja'^, die deutsche 
Affirmation, hSren. 

Man wird zugleich bemerken, dass in dem Äugeublicke, 
wo man das n mouillirt, sich die Spitze der Zunge vom 
Gaumen entfernt und aber die letztea-e ein dünner Luftstrom 
hinflierst, während beim n, so lange es rein war, gar keine 
Luft zum Munde herausging. Dies ist der Luitstrom des 
tonenden Reibungsgertlusches Jot, Stellt man dieselben Ver- 
suche so an, dass man das n dorsal bildet (Typus n^, so 
wird man bemerken, dass sich die Zunge beim Mouilliren 
viel weniger bew^, weil ihre Lage der für das Jot noth- 
wendigen schon viel näher steht; aber es wird dem aufmerk- 
samen Beobachter doch nicht entgehen, dass im Augenblicke 
des MonilUrens sich der Verachlafs zum n löst nnd hinter 
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demselben eine Enge behufs der Bildung des J(A entsteht, 
dasB ferner von diesem Augenblicke an Luft zum Munde 
herausflielgt , was früher durchaus nicht der Fall war. In 
dem Bisherigen li^ schoä der Beweis, dass beim n mouill» 
von keiner Yerschmelzong des n und tf die Bede sein kann, 
denn n und Jot sind durchaus unverträgliche Consonanten, 
d.h. der eine schliefst die gleichzeitige Bildung des an- 
dern aus. So lange n tönt, ist der Mundcanal geschlossen 
und der Masencanal offen, und so l«ige kann Jot nicht 
tönen, weil beim Jot der Naseneanal gesperrt, aber im Mund- 
cuial ein Durchgang dir die Luft sein muss. Das Jot be- 
^nnt also erst in dem Augenblick, in dem das n aufhört. 
Die irrtbflmlicbe Vorstellung von der Verschmelzung des n 
und Jot hat, wie ich glaube, ihren Qrund in der geringen 
Zeitdauer, welche ihnen meistens zukonunt, so dass beide 
oft nicht mehr Zeit in Anspruch nehmen, als unter anderen 
Umetüttden auf die Aussprache eines einfachen Consonanten 
verwendet wird. 

Beim l mmiiUS ist die Sache im Wesentlichen wie beim 
n mouille. Der Unterschied ist folgender: Beim Mouilliren 
des t wird in dem Augenblick, wo sich auf der Zunge die 
Rinne ftlr das Jot bildet, nicht der Nasencanal gesperrt, 
denn dieser ist beim l schon gesperrt, aber es werden die 
beiden seitlichen Öiftiungen zwischen Zunge und Backen- 
zähnen geschlossen, aus denen während des l die Luft her- 
vorströmte. Für Diejenigen, welche nicht gewöhnt sind, die 
Laute selbst physiologisch zu anatysiren, sondern ihre An- 
sichten aber dieselben aus den Wandlungen herleiten, welche 
die Laute erleiden, bemerke ich noch, dass das liml mouiiU 
bisweilen verschwindet iind dann nur das Jot übrig bleibt 
So hört man ma fHy^ für ma fHl^y^ (ßle) und AayV fllr 
haPy^ff* (haillm). Auch geht das aus dem i entstandene Jot 
des l mou3U dieselbe Wandlung in französisches j ein, wie 
das Joi, welches als vom j' abgeleitetes Reibungsgerftusch 
auftritt. So heifst es im Venetianischen m«d[zi/jer (mutier) 
fllr moPy^e (moglie). Nach demselben Principe geht das ry' 
(r mottiU^ der slavischen Sprachen in einzehien derselben 
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in r[zj/] oder ^«x] (böhmisch f) über, so dass auch diese 
Laute mit unter den mouillirten aufgezählt werden. 

Es ist von Einigen gesagt worden, der mouilÜrende 
■ Laut sei eigentlich kein Jot, sondern ein t, von Anderen, er 
Bei ein Mittelding zwischen i und Jot. Dass der Laut kein 
blofses 1 ist, geht schon daraus hervor, dass er noch in 
seiner charakteristischen Eigenscbaft gehört wird, wenn ihm 
ein t nachfolgt. Ein Mittelding zwischen t und y ist mir 
als bestimmt charakterisirter Laut nicht bekannt , wohl 
aber ein i, bei dem die Air dasselbe nfithige Verengerong 
des Mundcanals so weit getrieben wird, dass dadurch das 
Reibungsgeräusch Jot anklingt. Dieser Laut scheint mir 
auch nicht nothwendig beim Mouilliren gebildet zu werden, 
sondern ein blofaes Jot, weil der Kehlkopf nicht immer 
so weit gehoben wird, als es zum i nOthig sein würde. 
Wenn ich z. B. das Wort houüle ausspreche und dabei den 
Finger auf den Adamsapfel lege , so hebt sich derselbe 
bei dem Übei^ange von u durch l zu Jot nur wenig, wenn 
ich dagegen dem l mouilU noch ein i anhänge und z. B, 
Neuilly spreche, so hebt er sich sogleich viel stärker. Hierin 
mag es aber nach Kationen und Individuen Abstofongen 
geben, so dass beim Mouilliren der Kehlkopf bald mehr 
bald weniger gehoben wird'"), ebenso wie dies beim y der 
Engländer der Fall ist, das häufig mit so wenig gehobenem 
Kehlkopfe gebildet wird, dass viele es geradezu für iden- 
tisch halten mit dem deutschen Jot. Ich will auch nicht in 
Abrede stellen, dass man in manchen Verbindungen das 
Mouilliren bewirken kann und bewirkt, indem man nicht 
durch die Jo(-Stellung, sondern durch die /-Stellung hin- 
durchgeht. Dies kann überall geschehen , wo auf den 
mouillirten Laut noch ein Vocal folgt und dieser Vocal 
nicht 1 ist. In diesen Fällen wird nämlich, wie wir gesehen 
haben, beim Dnrchgange durch die /-Stellung und diphthon- 

") Herr Prof, v, Piotroneki sagta mir, daw bei den polnischen 
monillirten Lauten der Mondeanal flir das g' nnd x' sehr stark 
verengt wird, und daas der Kehlkopf dabei aufateigt, wie beim i, 
wihrend er beim t berabeinkt. 
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giBchör Äuasprache für das Ohr schon der Laut eines J^ 
der moiiillirende Laut erzeugt. Dass aber das / nicht an 
sich, sondern nnr insofern ee zum akastischen Effect eines 
.J'>^La'Ute8 VeranlasBong giebt, moiiillirendeB Element ist, 
zeigen die WOrter, in denen das L oder N motälU anslautet, 
ohne dasH ihm irgend etwas Vocalisclies nachfolgt, wie 
z. B. Montreuil, und ebenso die, in denen ihm ein i folgt, 
wie faiUir, taillir. Bei diesen &llt trotz des i jede Mooil- 
Ünmg fort, sobald man den Jof-Lant unterdrückt. 

Weniger entschieden ist im Italienischen die Mouil- 
lirung bei nachfolgendem i, z. B. in gli. Hier ist das gl oft 
nichts als ein dorsales l, ein ?. Ich hatte dies bei Abfas- 
sung der ersten Auflage nicht bemerkt, weil damals die 
Anzahl der Italiener, welche ich ihre Muttersprache hatte 
sprechen hören, noch gering war. 

Wichtig ist es, dass von den Lauten, welche ich mit 
y'j v\ y* bezeichnet habe, immer nur das wahre Jot zum 
Mouilliren dient, das heifst das t/', dessen Articulationsstelle 
da liegt, wo beim / die Zunge dem Gaumen genlüiert wird, 
also das vorderste. Mit y' darf niemals mouillirt werden, 
nicht einmal mit einem y', das sich der Grenze des y' 
nähert. Je weiter man das Jot nach vorne schiebt, um so 
eleganter wird das t ToouiUe und n niouiU4. 

Es lassen sich zwar alle Arten des n mouilliren, aber 
nicht mit gleicher Leichtigkeit; am schwersten das n*, am 
leichtesten das n' (n dorsale), weil bei letzterem die Zunge 
nur eine äufserst geringe Bewegung zu machen braucht, um 
aus der Stellung f^ das n in die Stellung für das Jot über- 
zugehen. Dasselbe gilt vom l*, was deshalb auch vorzugs- 
weise fiir das l mouilU in Gebrauch gezogen wird. Hiermit 
hängt ein Iirthum von Kempelen zusammen, der das l' 
flir das ganze l mouilU hielt, weil er die kleine Bewegung 
tlbersah, welche die Zunge macht, um aus der Stellung des 
l* in die des y^ überzugehen. 

Das Verunglücken der Deutschen beim Hervorbringen 
der mouillirten Laute liegt in zweierlei Ursachen: erstens 
nicht selten darin, dass sie kein l* , sondern ein l^ bilden, 

E, Britcke, Fli7«isl. d. SjaX. 1 Sprushlaute. T 
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und zweitens darin, daas sie den Ton der Stimme nicht 
mit derselben Consequenz, wie die Franzosen nnd Italiener, 
' aushalten. Namentlich die Stlddeutschen haben, wie ich schon 
trüher erwähnte, Nei^ng, tönende Consonanten za flüstern, 
was, wenn es hier mit dem mouillirenden 3/' geschieht, den 
Charakter des Ganzen völlig verändert- 

Auch von den verschiedenen Arten des d, t, z und s 
werden vorzugsweise d'j t", ^ und s' monillirt. Wenn ein 
tonloser Verschlutslant mouillirt wird, so lässt es sich, da 
derselbe mit weit geöffiieter Stimmritze explodiren muss, 
nicht vermeiden, dass der Anfang des Jot den Ton verliert. 
Verengt man die Stimmritze nicht so bald als möglich, so 
verliert das Jot in seiner ganzen Ausdehnung den Ton, und 
aus ('j' wird dann ("x'- Wenn man z. B, das englische 
Wort tuhe. ausspricht, so verliert das Jot, welches dem w 
vorhergeht und mit unter seinem Zeichen steht, einen Theil 
seines Tones dadurch, dass ein t vorbeigeht, das als ton- 
loser Verschlufslaut bei weit geöffneter Stimmritze explo- 
dirt, und es gehört ftir den Deutschen einige Übung dazu, 
um nicht geradezu t^x'^^ statt i*j/'si zu sagen, wobei dann in 
der Regel noch, und auch wohl von Engländern, das y' gefiti- 
stert wird. Etwas geringer ist die Schwierigkeit, wenn ein 
tonloses Beibungsgeräusch vorhergeht, z. B. in dem eng- 
lischen suit. Es ist unrichtig z^t/^ut zu sprechen, aber fast 
ebenso unrichtig s'x'"*i die richtige Aussprache ist «'y'öi, 
wenn auch nicht mit tönendem, doch mit geflüstertem y'. 

Einen grofaen Reichthum an mouillirten Consonanten 
haben die slavischen Sprachen; bei ihnen verliert das mouil- 
lirende Jot, wenn der zu mouillirende Consonant toidos ist, 
den Ton vollständig und geht in x' über. Im mouillirten f 
der Böhmen und Polen (? und rs) erlitten die mouillirenden 
Laute x' und 5' die, wie wir früher gesehen haben, so häufige 
Verwandlung in [sx] und [zy]. Ich will hier eine Übersielxt 
über die mouillirten Laute der slavischen Sprachen geben, 
wie ich sie vom Hm. Prof. von Miklosich erhalten habe. 
AUslDvenUcb. 

Ij (Ab) = lH/'\ nj (hb) = ny-, rj (pb) — ry'. 
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NeuüloT^nUch. 

SetbiBcb. 
lf(jb) = Py'; nj(a,) —ny-, dj {%) = dY; tj (h) = 

Grofsrtts«i3ch. 
Ij (Ah) = ly-, nj (Ht) = ny i TJ fpi.) = ry' ; tj (ti.) = 
i^x'i dj{Ah) = dy ");z/{8b) = z'y'; sj («.) = »V i K? (of*) 

Kleinrassiscb. 
Ij (Ab) = Py'; nj (m.) = n^y' ; (j (ti.) = e'j;' ; dj (Ab) = 
dy ; c/ (ip.) = tVx' ; sj (et) = «')■' i «?' (st) = a*j'. 



, fi ^ n'^'; f =■ r[z^] oder \l>[8x] (siehe oben bei den zu- 
sammengesetzten Lauten); (' = t'x'i ^ ^ ^Y- 



l ^ Py^; n = ny ; rz ^ r[zi/] (das r kaum hörbar; 
fliehe oben S. 89); 6 = *Vj;'; d£ = dVy'; i = s^x'i ^ = 

OberlaasitzUcli. 

NiederUnsitziscb. 

y = ^';'y = "¥;»? = n/';^ = s^x';^ = 2^'; «^ = 



iVx'. 



") Im Busaiachen werden bei Ij lud dj die Lante ;f' and y', die zur 
Monilliraag dienen, schwKcher gebärt aU im Sorbiseben, wo sie 
stärker als in anderen slaTiscben Spraeben hervortreten. 



^dbvCoO^^k' 



IX. Abschnitt 

Systematik der Sprachlante bei Indern und 
Hellenen. 

Nachdem ich dem Leser die Sprachlaate in deijenigcD- 
Zueammenstellung Toi^cfährt habe, welche ich fUr die na- 
türliche nnd zweckmäfaigc halte, wollen wir einen Blick 
zurückwerfen, anf die systematischen Bestrebungen älterer 
und neuerer Zeit. Die Übersicht, welche ich gebe, macht 
keinen Ansprach auf VoUstflndigkeit. Ich berücksichtige 
nor die vorzüglichsten derjenigen Systeme, welche wirklieb 
eine physiologische Grundlage haben, aber selbst bei diesen 
wird man sich mit der Idee vertraut machen müssen, dass- 
die Baqmeister oft die Symbole statt der Dinge claseificirt 
nnd deshalb kein symmetrisches Gebäude zu Stande gebracht 
haben. Eine andere Elippe, an der die Systematiker fast 
noch häufiger scheiterten, war das ach der Dentechen mit 
dem dazu gehörigen tönenden Laute ^ indem sie nicht be- 
merkten , dass dasselbe zwei ArticulationssteUen hat und 
somit nicht den übrigen sogenannten Sibilanten, die nur eine 
ÄrticulationssteUa haben, zugeordnet werden kann, wenn 
die Articulationsstelle , wie dies in allen Systemen der Falt 
ist, mit als Eintheilungsgrund auftritt. 

Beginnen wir mit dem in den Scholien zu Pänini 
(herausgegeben von Otto Bßhtlingk. Bonn, 1839) ent- 
haltenen Systeme der Sanskritlaate, in dem dieselben nach 
den Articulatdonastellen eingetheilt sind. Die einzelnen Laute 
werde ich, um die Sanskritbuchstaben zu vermeiden, nach- 
Bopp bezeichnen. 

£efallaate. 

«, ^. ^. 9> 9 ". *■ 

Wir haben früher gesehen, dass es unpassend ist, die 

Yocale wie die Consonanteu nach ArticulationssteUen ein- 

thelleo zu wollen, weil ibre Entstehung auf ganz anderen 
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Principiec beruht; wenn man aber diesen Misgriff einmal 
gemacht hat, so begeht man keinen neuen, indem man wie 
-die Inder das a der Kehle, das i dem Gaumen und das u 
den Lippen zutheilt. k und g dieser Reihe sind bei ihrer 
Zusammen Ordnung mit a und h als k' und g^ unserer Be- 
zeichnung, also als das k in Bock und das g in Schmuggel 
ans zusprechen. Ic und ^ sind Aspiraten von k und g und 
sollen nach der Überlieferung wie kk und gh gelesen wer- 
•den. Ich »ill dies vorläufig auf sich beruhen lassen und am 
Schlüsse von den SanskritaBpiraten im Zusammenhange 
sprechen, n ist das n in Wange und wanken, also der zu- 
gehörige Reaonant, das ?i' unserer Bezeichnung. Dass das 
Ji unter die Kehllaute versetzt wnrde, ist, sobald man es 
überhaupt in einem System der Consonanten unterbringen 
will, jn der Ordnung, und der Name Guttural ist ofTenbar 
passender ftlr A als fOr A^ und g, welche am Gaumen ge- 
bildet werden. Schwer ist es zu begreifen, weshalb die 
Inder bei einer anderweitigen, übrigens rollkommen richtig 
durchgefilhrten Eintheilong der Consonanten in tonlose und 
tönende, das A mit zu den tönenden rechnen. Man kann 
den Indem, die in ßUcksicht auf Sprachlaute so viel Be- 
obachtungsgabe an den Ti^ legten, nicht wohl zutrauen, 
dass sie den blofsen Hauch fOr tönend hielten. Die DSva- 
nSgari ist eine Schrift, welche durch die Inconstanz der 
Vocalzeichen noch deutlich die Spuren des Sjllabischen an 
«ich trägt, und vielleicht nahmen die Inder, als sie das k 
-den tönenden Lauten zuordneten, wegen der Schwäche 
seines consonantisclien Elementes, wenigel' auf dieses als 
aaf den damit verbundenen Vocal Rdcksicht. 

Auch FurkiÜe fahrt das h unter den tönenden Lauten 
auf, indem er sagt, es entstehe, wenn sich der Hauchlaut 
mit einem gelinden dumpfen Tone verbinde. Er bemerkt 
sehr richtig, dass dem h die qualitativen Verschiedenheiten 
der sämmttichen Vocale wie allen übrigen Kehlkopflauten 
mitgetheilt werden können, je nach der Form, welche man 
-dem Bachenmundc anale giebt, je nachdem man ihn für V, 
«, tt u. s. w. einrichtet. Aber "ich sehe hierin keinen Grund, 
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das Ä als tönend zu bezeichneE, denn gerade im Augen- 
blicke, wo die Stimme zn tönen beginnt, schwindet das, 
was fiir das h cbarakterietiscb ist, der Hancblant, und man 
kann die Combination aha nicht aussprechen, ohne beim h 
einen wenn auch noch so kurzen Zeitmoment mit der 
Stimme auszusetzen. 

Über die alte indische Aussprache des k ist man nicht 
im Reinen. Benfey bemerkt, dass es in den griechischen 
Trans scriptionen im Anlaut nie ausgedrückt wird, woraus 
er scbliefst, dass es nui* schwach gehaucht wurde, im In- 
laute konnte es durch % transacribirt und z. B. ßQu^^äv für 
hrahman geschrieben werdeni dass h im In- und Auslaute 
in ein hinteres % übergeht, ist bekanntlich auch in anderen 
Sprachen keine seltene Erscheinung. Schon Purkifie führt 
Beispiele dafür aus dem Böhmischen an, und im Deutschen 
finden sich solche zwar nicht in der Schriftsprache, wohl 
aber in oberdeutschen Dialecten, wo es z. B. [s'j;^]mj:^ oder 
[«'x'Jä^x'' ^ Schuh heifst. Nach dem i geht hier das A 
nicht in %^, sondern in x' über, z. B. du six^st für du sieheat. 
Wenn wir übrigens die grofsen Dialectverschiedenheiten in 
lebenden Mundarten berücksichtigen, so können wir leicht 
vennuthen, dass auch im alten Indien das h nicht überall 
und zu allen Zeiten gleich gelautet habe. 



h ''. ^. 9, 9, «. y, ». 

Diese Reihe ist nach der jetzigen Art zu lesen bunt 
durcheinander gewürfelt. Sie enthalt neben dem Vocal 7 
den Consonanten J (deutsches Jot, oder hier wohl richtiger 
englisch t/) und das n mouille, während 6 wie t[«x] (engliscb 
cÄ) und g wie d[zy\ (englisch j) gesprochen wird. » soU 
ein Zischlaut sein, der nach Benfey zwischen deutsch seh 
und a liegt. 

Kud. TonRaumer hat schon im Jahre 1S37 in seiner 
Schrift über Aspiration und Lautverschiebung wahrschein- 
lich gemacht, dass Buchstaben dieser ßeihe unter dem Ein- 
äufse der Asaibilation ihren Lautwerth verändert haben, und 
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Ellia, Max Müller, Lepsiue und Andere haben sich 
ihm angeachlosaen. 6 und g konnten in der Schrift verdoppelt 
werden , waa wenig Sinn gehabt haben würde , wenn sie 
von Hause aus denselben Lautwerth hatten, wie in der 
jetzigen Brahminen aus spräche. Wenn man Torauseetzt, dass 
hier dieselbe Wandlung stattgefunden habe, wie vom La- 
teinischen zum Italienischen, d. h. von k zu ([«x] und von g 
zu d[zi/], so muss der Lautwerth von £ voraussichtlich Ä' und 
der von g jr' gewesen sein, da der Vocal i an die Spitze 
der Reihe gestellt ist. 

Max Müller führt an, dass durch die Restauration in 
diesem Sinne Lautähnlichkeiten mit Schwestersprachen her- 
vortreten, die durch die jetzige Aussprache verwischt sind. 
So erkennen wir nicht in ([»x]iTiwar , wohl aber in katwar 
das qiiatuor der Römer und das keturi der Lithauer; nicht 
in rad[zy]a, wohl aber in raga das rex, regis des Lateini- 
schen. Nach Benfey wird dagegen die jetzige Aussprache 
dnrch chinesische Transscriptionen gerechtfertigt. Ich bin 
nicht in der Lage, das Alter derselben zu beurtheilen, aber 
jedenfalls kann man aus ihnen nur auf die Aussprache 
ihrer Zeit, nicht auf eine ältere schliefsen. Wenn man sich 
übrigens überzeugt hat, wie Asaibilation imd Nichtassibila- 
tion dialectisch nebeneinander hergehen, wenn man z. B. 
in Venedig in ein- und demselben Hause &'iiiMj''e, ('[a'x*]iöw;'e 
und ('[s ';(''] Sm)'- neben einander hört, so kann man es nicht 
unmöglich finden, dass auch im Sanskrit einmal die Aus- 
sprachen ft' und t[B%[ für 6 neben einander existirt haben. 

Wie war der ursprüngliche Laut von s? 

Nach Benfey geben die Chinesen das i durch [sx] 
wieder, während es andererseits in indischen Schriften mit 
dem einfachen s abwechselt. Wir können uns darüber nicht 
wundem, da auch bei uns Deutschen die Aussprache von e 
in den Combinatiouen st und sp zwischen e und \sx\ schwankt. 
Ist die Aussprache als [«}] als die altere anzusehen, so 
muss dem i der ursprüngliche Lautwerth 2' zugeschrieben 
werden, wie dies auch geschehen ist. Es würde die Wand- 
lung von V in [«^j ganz mit der von V in t\ax\ und von 



^dbyGoOglc 



104 

jji* in d[tfz] zuBammenpasBen uod auch mit der Umwandlung 
von ,v' in [zy], die wir in romaniBclien Sprachen so häufig 
antreffen. 

War hingegen die ältere Ausspradie die des a, so 
mttBsen wir woU von einer solchen Vermuthung absehen. 
Wir haben es dann wahrscheinlich mit einem s dorsale, 
einem «^ unserer Bezeichnung zu thun, das des gehobenen 
Zongenrllckens wegen an diese Stelle des Systems gesetzt 
wurde. Noch leichter konnte es an dieser Stelle stehen, 
wenn es später mit einem j;' ^^ einem polnischen i, 
d. h. zu [«x'] verbunden wurde, endlich überhaupt, wenn es 
in ein nicht weit nach rückwärts liegendes [sx] übergegan- 
gen war. 

Wenn man die Gesetze der Symmetrie streng durch- 
führen wollte, mtlsste das n dieser Reihe eine Veränderung 
erleiden; es könnte dann nicht als n mouilU gesprochen 
werden, welches nach der jetzigen Aussprache sein Laut- 
werth sein soll, sondern müsste, entsprechend dem n^ un- 
serer Bezeichnung, lauten wie das n in Schwinge, Schminke, 
Menge, Gelenke u, s, w. Der Grund hiervon wird Jedem 
klar sein, der sich an das erinnert, was früher über die 
Besonanten der g Reihe und über die mouillirten Laute 
gesf^t ist, 

Cerebm Haute. 
T, t, t", d, (f, n, r, s. 

t, d und n dieser Reihe sind das t^, d^ und n" unserer 
Bezeichnung und bereits früher besprochen, a entspricht 
nach der überlieferten Aussprache dem geh der Deutscheu 
oder vielleicht mehr dem des jüdischen Dialects, denn ich 
habe schon erwähnt, dass derselbe ein ach besitzt, das [s\^\ 
zu schreiben ist, also ein cerebrales a enthält. Dass wir das 
)■ in dieser Keihe finden, ist nicht auffallend, da die Inder 
es entweder zu den Dentalen oder Cerebralen zählen mussten, 
da sie unsere alveolare Zwischenstufe zwischen beiden, der 
das 1* eigentlich angehört, nicht unterschieden. Vielleicht 
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bildeten sie ihr r auch wirklich cerebral. Wie ich echon 
oben (S. 58) erwähnt habe, l&sst sich auch ein cerebrales 
)■ bilden, wenn es gleich Vielen grofse Schwierigkeiten bieten 
mag. r steht hier als Zeichen Air den BOgenanntfin Vocal r, 
dem die Sanskritisten den syllabischen Lautwerth ri zu- 
schreiben. Ich muBs darauf aaftnerksam machen, dasa man 
in Wörtern, welche r zwischen zwei Consonanten enthalten, 
leicht ein kurzes i hinter dem )- zu hören glaubt, wo in der 
That gar kein Vocal v^orhanden ist, und dass man noch 
leichter beim ungeschickten Nachsprechen dieser Wörter 
ein solches j hervorbringt. Sobald nämlich die Vibrationen 
des r nachlassen und nicht sogleich der folgende Coosonant 
beginnt, nimmt die in der Zwischenzeit forttßnende Stimme 
wegen des gehobenen Kehlkopfs und der gehobenen Zunge 
den Vocallaat i an. Dass der Laut gedehnt werden kann 
(wobei sich seinem Zeichen ein Häkchen anhängt), weist 
in ihm kein vocalisches Element nach, denn jeder Consonant 
kann gedehnt werden , mit Ausnahme der Verschluralaute. 
und selbst diese, wenn man die Dehnung nicht auf den 
Laut, sondern auf den Verschluts bezieht. Nur wenn das 
Zeichen für den entsprecbendui gedehnten Laut einem r mit 
angehängtem langen i entspräche, so wtirde das Ohr jeder 
Täuschung enthoben sein. Ich bin wie vonMiklo sieh'*) der 
Ansicht, dass das r an und für sich und ohne Beihilfe eines 
Vocals sylbenbildend auftreten kann, nnd musa es den 
Sanskritforschem überlassen, zu entscheiden, ob die auf 
uns gekommenen Documente die Aussprache des sogenannten 
TOcalischen r mit dem Lautwerthe ri erheischen oder nicht. 
Im letzteren Falle würde ich sie für eine willkürliche, durch 
keine innere Nothwendigkeit begründete halten. 

l, t, i , d, (f, n, l, s. 
In dieser Reihe haben t, d, n, » und l ähnlichen Laut- 
werth wie im Deutschen nnd Lateinischen. 

") TergUieheade GrammaUk der ilawischen Spraclien. 2. Band, Ein- 
leltnng. 
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Forbes giebt an, dass die Vereclüafslaute dieser 
Reibe wirklicb dental, also als d* und t^, gebildet werden, 
und 80 fand ich es aucb bei einer später zu besprecbenden 
Öelegenheit für das Uinduetani. 

l stebt hier als Zeichen ftti- den sogenannten Vocal l, 
dem der syllabiscbe Lautwerth li zugeschrieben wird. Es 
gilt von ihm im Wesentlichen das, was über den sogenannten 
Vocal r gesagt wurde. 



Labiallaute. 
u, p, {}, h, t, m. 
Diese Reihe bedarf keiner weiteren Erklärung. Das 
w wird als Lippenzahnlaat bezeichnet. Wir haben ausführ- 
liche Nachrichten über dasselbe durch Max Müller {Onthe 
promvncintion of Latin, in .,the Äcademy" vom 15. December 
1871). Es scheint seine Articulation gewechselt zu haben. 
In einigen alten Quellen wird es einfach als labial bezeich- 
net, in anderen aber, und in einer sehr genau und ausführ- 
lich, als labiodental, also als w", und es ist sicher, dass es 
zu Pänini's Zeit in dieser Weise gebildet wurde. 

Der Vocal e wird als Kehlgaumenlaut bezeichnet und 
o als Kehllippenlaut. Die Inder dachten sich nftmlieh e all- 
gemein als durch Verschmelzung von a und i, o allgemein 
als durch Verschmelzung ron a und u entstanden, da e und 
sich im Sanskrit in dieser Weise entwickelt haben. In 
den Veden findet sich endlich noch ein eigenthümlicher L- 
Laut, denEinige durch Ir wiedergeben, während Wilkins 
ihn dem II des Wälischen ähnlich findet, Max Müller ihn 
für ein L mouilU hält, und Böthlingk darin das l der 
Cerebralreihe, also das l* unserer Bezeichnung sieht. 

Es liegt mir nun noch ob, von den Aspiraten zu sprechen, 
über welche ich bisher hinweggegangen bin. Die Aspiraten 
der Tenues wurden in den obigen Reihen gemäfa der Trans- 
scription von Bopp durch die Tenues mit darüber gesetz- 
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tem Spiritus asper angedeutet,' ebenso die entsprechenden 
tönenden Laute durch die Medien mit darüber gesetztem 
Spiritus asper. 

Nach der jetzigen Aussprache sind die tonlosen ÄBpirat«n 
Tennes, denen ein h nachfolgt. Die Tenues der Deutschen 
werden als aspirirte bezeichnet im Vergleiche mit denen der 
Slaren und Romanen, weil der Stimmton nach ihnen zögern- 
der einsetzt als bei den Tenues der letzteren, was wohl 
theilweise, wenn auch nicht ausschliefalich , in der Bildung 
der Tenues aus weit offener Stimmritze seinen Grund hat. 
Dieser zOgernde Einsatz des Stimmtons zeigt sich nicht 
nur bei nachfolgenden Vocaleu, sondern auch bei nach- 
folgenden tönenden Consonanten, Indem dieselben theil- 
weise oder ganz den Ton reriieren. So hört man fdatie 
oder kllotie fllr Maue, tipaube oder txjtrauhe für iravbe u. s. w„ 
aber eine solche Tenuis ist noch keine Aspirata im Sinne 
des Sanskrit, emer solchen muss ein wirkliches und wahres 
h folgen; d. h. wenn die Tenuis explodirt ist, muss die 
Luft bei mafsig verengter Stimmritze ausströmen und den 
bekannten ^-Lant geben. Dieses h bat so sehr seinen 
voDen und selbatständigen Lautwerth, daas, wenn in der 
Schrift die Aspirata zwischen zwei Vocalen steht, die in 
derselben enthaltene Tenuis fflr das Ohr die Sylbe schliefst, 
das h die folgende Sylbe anfangt. Auch in der Palatalreihe, 
wo, wie wir oben gesehen haben, Ä' in (['X] übergegangen ist, 
existirt dieses h noch und folgt hier dem Beibungsgeränsch 
[ax\ nach. Bei Silbentrennung schliefst das Reibungsgeräasch 
[<x] die eine Sylbe, and das h längt die folgende an, 

Ks könnte scheinen, dass das, was ich hier soeben in 
Übereinstimmung mit den Angaben der berühmtesten 
Sanskritlehrer gesagt habe, vollständig umgestoTsen wäre 
durch die gewichtige Aussage von Beames'^: „TM aapi- 
rates are never coiuidered as mere combinaHons of an ordi- 

") Comparaiive Oramtitar of the modern arian languaga of Indiir. 
London, 1812, p. 264. Diese QnelU ist mir von Prof. TonHiklo- 
■ ieh nitcbgewiuen worden. 
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nary lettei- witk h. h ü guite a European iiea »o to treat 
tkem ; kh ü not a k-sound foBowed by an h, it ü a k uttered 
with a greater effort of breatk tkan ordlnary. The natioe nsme 
for (he aspirates is mahäpräna ^great hreath'*, as opposed 
to the lenea or alpa prdna ^Uttle breatk" leite,: Weiter beifst 
ea: „/( m-iat ever be bome in mind, that the aspirate is uttered 
by OJie action of the mouth-^ tbere is not the elightest »top or 
pause bettoeen the k and the h; infuct, no natioe euer imagines 
that there is a k<yr ah either in the sound." Wenn man in- 
deseen näher in die Sache eingeht, findet man das Q-esagte 
nicht unvereinbar mit dem, waa bisher über die traditionelle 
Anssprache gelehrt wurde. Es wird nicht in Abrede ge- 
atollt, daee im kk ein k und ein h zu hören sei, nur soll 
zwischen beiden keine Pause sein. Das ist auch nicht der 
Fall, wenn die Stimmritze s(^on zum h verengt ist, wenn 
das k explodirt. Freilich möchte der Ausdruck groTser 
Hauch darauf scblieTsen lassen, dass die Stimmritze zu- 
förderst stark erweitert ist, und dann erst zum h verengert 
wird. Ein stop zwischen dem k und h würde auch dadurch 
nicht entstehen, es würde nur das h dem k mehr nachge- 
haucbt werden, nicht so unmittelbar mit der Explosion her- 
Torplatzen. Das kh soll durch eine Action des Mundes 
hervorgebracht werden; das wird es auf alle Fälle, da der 
Mund nur mit der Tennis zu thun hat, und sich beim h 
gänzlich passiv verhält. Selbat bei der Silbentrennung entsteht 
zwischen k und h keine andere Pause als die, welche im k 
selbst liegt, die Pause, die durch den ^Verschlufs selbst 
repräsentirt wird; denn hier entsteht der fe-Laut durch die 
Herstellung des Verachlufses , das A tritt nach ganz oder 
nahezu lautloser Eröffiiung desselben hervor. 

Was die Ansicht der Asiaten betrifft, so hat diese sie 
doch nicht gehindert, in den Aspiraten einen Yerschlufslaut 
nnd ein h zu hören, wie die Umschrift mit arabischen 
Buchataben beweist. Man kann einwenden, dass die Um- 
schrift nicht von den Eiageborenen, sondern von muham- 
medanischen Eroberam gemacht wurde: aber auch in den 
Spra3hen der Eingeborenen finden sich Spuren des gehörten 
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oder gesprochenen A-Lautes. So führt Beames selbst an 
(1. e. p. 262), dass in Sanskritwurzeln an die Stelle einer 
Aspirata oft ein einfaches h getreten sei. Ferner findet sich 
das Zeichen alter Sanskritmannsciipte , welches als P un- 
serer Bezeichnung gedeutet wurde, und in gewissen Fällen 
das d* vertritt, mit dem Sanskritzeichen für h verbunden 
als Vertreter der Aspirata des d'. (VergLBenfey, Gramm, 
der Sanskritsprache, Leipzig, 1852. Bd. I. p. 2.) 

Es ist ungewiss wie alt diese eben beschriebene Aus- 
sprache und seit wie lange sie die herrschende ist; aber 
Eines kann man kaum bezweifeln, dass einmal noch eine 
andere existirt hat, und zwar als eine in gröfserer oder ge- 
ringerer Ausdehnung anerkannte und herrschende. 

InMaxMüIler'a Werk: The latiffuages ofthe aeatofthe 
uKr in the east heifst es auf S. XXXII: According to Satiakrit- 
gramman'ans , if ite begin to pronovnce the tenuis, hut in place of 
stopping it ain-uptly, allow it to lome out with wliat they call 
the correaponding „wind" (flatus, torongly ealled sibilans), 
we produce the aspirata, aa a modified tenuis, not as a 
double consonant. Thie kowever, is admisaihle for the 
tenuis aspirata only and not for the media aspirata. Otker 
grammarians, iherefore, maintain that all mediae aspiratae are 
fovmed by pronouncing the media with a final 'h , the flatus 
lenis leing conaidered indentical with the spiritus: and they 
insist on this principaUy behause the aspirated mediae tould 
not be aaid to merge into, or terminate by, a hard sibilant 

Fassen wir zuerst diesen Passus in's Auge, so weit er 
die Tenuiaaspiraten, d. h. die tonlosen Aspiraten angeht. 
So weit giebt er nicht dem geringsten Zweifel Raum, da 
Max Müller auf S. XXVII erwähnt, dass die Eeibungs- 
geräuBche von den SanskritrGrammatikem winds genannt 
werden. Es wird in ihm die Ableitung der tonlosen ßei- 
bungsgeräusche aus den tonlosen Verschlufslauteu beschrie- 
ben. Kein Mensch konnte eine Beschreibung von solcher 
Einfachheit und Wahrheit ei'finden, wenn diese Beibungs- 
geräusche nicht in der Sprache exiatirten. Kehmen wir also 
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an, daes jedesmal mit dem ToUea Verechlufee für die Temiis 
angefangen wurde, so führt diese Beschreibung zu folgenden 
Lautwerthen : 

U, e, f, t\ f 

kY, ^'z', *V, f,*, pf. 

Dieser Ansicht ist auch Rud. v. Räumer, aber er 
glaubt, dass die Reibungsgeräusche nicht ihre^ vollen Laut- 
werth hatten, nach seiner ursprünghchen Ausdrucksweise 
ein unentwickelter Nachhall waren. Er erklärte dies später 
dahin, das^ die Theile nicht in der Lage ftlr die Reibungs- 
geräuBche zur Ruhe kommen, nur äUchtig hindurchgehen, 
80 dass die eben aus dem Verschlufse entstandene Enge 
gleich wieder zu weit wird, um ein gehöriges Reibungsge- 
räusch zu geben. Es würde sich dies, so erklärt, wesentlich 
nur auf die Dauer, nicht auf die Qualität des Lautes be- 
ziehen, denn wir bringen ja viellUItig Consonanten hervor, 
indem wir nur durch ihre L^e hindurchgehen. Rud. von 
Raumer") sträubt sich wesentlich gegen die Vorstellung, 
dass die Asptraten vollständige Doppellaute gewesen seien. 
Sie hätten dann Position machen müssen, was sie nicht 
thaten. Es ist aber schwer zu sagen, was in einer todten 
Sprache Position machen musste, denn die Gesetze der 
Position sind verschiedene. Was im Lateinischen Position 
macht, macht deshalb noch nicht Position im Deutschen, 
obgleich, wie ich in meinen physiologischen Grundlagen der 
neuhochdeutschen Verskunst gezeigt habe, das Wesen der 
Position dem Deutschen keineswegs fremd ist. Es handelt 
sich immer darum, wie schwer der Zeitaufwand, welchen 
die gehäuften Consonanten zn ihrer Hervorbringung er- 
heischen, fiir den Vers in's Gewicht fällt. 

Die alten Sanskritgrammatiker sollen die Aspiraten 
selbst als einfache Laute ansehen. Es ist dies vollkommen 
selbstverständlich, wenn man die Aspiraten einfach f^r die 

'') Weitere Erörteinngen über du Wesen der Aepiraten. Zeitacbrift 
f. d. österreichischen Ojmnasieu, 1659. Y. Heft. Gesammte Abband- 
InngeD S. S94. 
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«ntsprecbenden ßeibimgsgeräusclie hält. Ein Beispiel einer 
solchen Aussprache aus der Jetztzeit fuhrt Beames (1. c. 
p, 264) an, indem er erzählt, dass p im Verkehr vielßlltig 
wie / gesprochen werde. Ich glaubte auch den ursprüng- 
lichen Lautwerth der Aspiraten so deuten zu müssen, habe 
aber diese Ansicht aufgegeben, weil Rnd. von Raumer 
nachwies**), dass schon in den ältesten indischen Quellen 
die Aspiraten mit unseren Verschlnfelanten und Resonanten 
als solche Consonanten bezeichnet werden, bei denen die 
Organe sich berühren. Ich glaube aber auch, dass die 
Vorstellung py'j '**'i *'*S ^'z' ^^^ A;'j;'' seien einfache Laute 
zwar nicht richtig, aber doch erklärlich ist. Sie bieten hier- 
für im Ganzen weniger Schwierigkeit als die im Deutschen 
vorkommenden Combinationen p'/" und Cs' oder tH^, d. h. 
deutschte«. Bei p'/* z. B. in pferd, pfähl tritt ein Wechsel 
der Artieulationsstelle ein, bei ('s' ist dies zwar nicht der 
Fall, aber der scharfe zischende Laut des »' löst sich für 
das Ohr auffälliger von der Tenuis ab, als dies bei den 
oben für die Sanskritaspiraten aufgestellten Lautwerthen 
der Fall ist. Und doch gab es Leute und giebt noch solche, , 
die deutsch a für einen Laut halten."*) Ich musa an diese 
Auffassung der Aspiraten noch weitere Betrachtungen knüpfen. 
"Wir haben bis jetzt dem allgemeinen Sprachgebrauche 
gem&rs gesagt, „die Verschlufslaute explodiren" und haben 
uns mit der Vorstellung begnügt, dass der Verschlufs durch 
den exapiratori sehen Luftstrom durchgestofsen oder durch- 
gedrückt wird. So einfach ist aber die Sache nur, wenn 

") Sprachliche Umwandlung und nitturg«achichtliche BeBtioimnag der 
Laute. Zeitschrift fQr die Qalerreichischen Gymnaaten, 1S58, V. Heft, 
gesammelte Abhaadlaogea 8. 384 u. 385. 

■") Die im Verhältnisse mit mancher anderea noch phonetiach zu 
nennende italienische Ortbo^aphie behandelt a als einfachen 
Lant, obgleich es anerkannt theils als {'«', theils als d'z' aus- 
gesproehen wird. Sie schreibt ra^azao, poUiaa u. a. w'. Ich erwShne 
diea fllr Solche, welche ans der Verdoppelung des Schrif'- 
Keichens sofort auf die einfache Natur eines Lautes sohliefseii. 
Han muBs die lebenden Sprachen ansehen, um nicht in Riicksioht 
auf die todten Schlflsse zn machen, die nicht gerechtfertigt sind. 
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das zagehörige Beibangageräusch folgen soll; folgt ein an- 
derer CouBOiuiiit oder ein Vocal nach, 00 tritt eine com- 
binirte Action ein, ea wird dann der Verscblars an Ort tind 
Stelle auch actir, durch Mnskelaction geOfinet und so weit 
geräumt, dass auch keine £nge mehr bleibt, welche ein 
Reibungsgeräuech verursachen könnte. Diese Action ist tob 
Bedeutung für den Lanteffect, wie man schon daraus er- 
sehen kann, dass sich analoge Lante^ecte, wie sie den 
Tennis eigen sind, bei rerhaltenem Athem, also ganz ohne 
exspiratorischen Laftstrom, erzeugen lassen, der P-Lant 
durch sogenanntes Paffen mit den Lippen, T- und £^Laat 
durch Äbschnalzen mit der Zunge vom G-aumen. Wenn 
man dagegen die Theile an einander rohen l&sst, oder nor 
leise und wenig öffnet, und den Luftstrom zwischen ihnen 
hindurchdrängt, so entsteht unter entschiedener Schwächung 
des Explosirlantes das dazugehörige Reibungsgeräuech, 
und diese Laute sind es, mit denen wir es hier zu thon 
haben. Qehen wir sie einzeln durch. 

U ist gedeutet als k^x^y ein Laut, den wohl jeder 
meiner Leser schon aus dem Munde von Schweizern gehört 
bat, ohne dass es ihm gerade eingefallen wäre, dass dieser 
Laut phonetisch mit zwei Zeichen geschrieben werden muBS. 
Ähnlich verhält es sich mit c ^ fe'z'. Gewiss hat Mancher 
schon kxind fUr kind sprechen hören, ohne dass es ihm auf- 
fiel, dass hier ein Buchstabe mehr lautete, als bei der cor- 
recten Aussprache, t'^t's* giebt eine Art Zett, bei dem 
aber der Zischlaut weniger scharf ist und sich fllr mein Ohr 
weniger vom ( trennt, als dies beim deutschen Zett der Fall 
ist. ( = (*«* giebt ( in Verbindung mit dem tonlosen tA der 
Engländer, eine Combination, deren Zwieföltigkeit weniger 
in's Ohr ßLlIt als die unseres Zett, und die wir sehr häufig 
von Nichtengländem, wenn sie Englisch sprechen, ja selbst 
von Ikigländem fUr a" sprechen hören, ohne dass uns das 
zu enge AiJegen der Zunge an die Zähne, darin besteht ja 
der ganze Sprachfehler, sogleich die Vorstellung erweckte, 
dass wir einen Consonanten mehr hören. Endlich p = p'/' 
giebt ein explosives Blasen, das gleichfalls für einen ein- 
fachen Laut imponiren kann. 
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:.i' Für d«D Fall,' dss« g^ijC^tige spraAhwtB6eiiäckaäli4^ 
Crtündä voiJiaBdeii a^ aoUtetty den' IUibuagsgeräuBclieD:i]i 
dfln Äiapit-atea eine ^wieae Lautechwäche wieusclirejbeii, 
muas noch ieine MSglidikait erwälmt weuden. Dieselbe, wird 
Itinßud. TOD ßftuin;ei ziedilieh nahe liegen,, da er bereits 
Betrachtungen darüber ainetelltfl, wie daa I^eibm^geräBsch 
einer finge dadurch geschwächt vevd^ daSa, sich hinter ihr 
eine andere £h]ge' bildet. Erkennte die zu;, erwähnende 
Möglichkeit aber nicbt' direct für seinen^Zweck rerwerthen, 
weil damals die Mechanik des h noch weniger genau be- 
kannt vtar, wie sie es später durch die Untergucbung mit 
jdem Kehlkopfapiegel geworden' ist. ' ! 

Nehmen wir an, bei der Heyvorbriügung der T^nuiB- 
aspiraten werde die Stimmritze cum h emgestellt, also märsig 
verengt, so werden die Reibongsgeräusfihe dadurch ab- 
^schwächt, gerade, so wie /^ durch den analogen Vorgang 
zu holländisch « abgeschwächt Wird. (Siehe oben S. 78.) 

Hiermit würde sich dann a«^h eine Brücke bauen 
lassen zu der traditionellen Äus3pi;ache, ganz im Sinne der 
-Ansicht von Kud. von Baumer. Man braucht nur anaa* 
Böhmen, dass der Yerschlufs mehr und 'mehr activ eröffB,et 
and erweitert wird, und ^^m Verschlufslpute folgt nun kein 
zugehöriges Reihnngsgeräusch mehr nach, sondern ein k. 

Auf viel gröfsere Schwierigkeiten stofsen wir bei den 
länendMi, bei den sogenannten Medienaspiraten. £s . ist 
.alles Hehr eii^ach, .wenn >vir abnehmen, ^ dass sie aus den 
M6^eB mit den dazu gehörigeoi tonenden Eeüiui^geräuschen 
bestanden. Dann «rUrdeq sie' folg^de Lautwertbe gehabt 
haben: 

9 9 . 4; (f , , 6' 

s's' tfV ^'^^ ^*^* ^^^ 
'■■' ■ Kbeneo' einfach wUrde alles sein, .wann man ihnen dea 
'LAotwertb der 'bkiEsen tönenden Brähnng^eräusche zu- 
schreiben konnte. .£in Beispiel aolßhw Ausipracke fÜhit 
Beames {1. c. p. 2G4) an, indem er sagt, dass das 6 von 
'den Eingeborenen ;deB östlidienr indieUB :d«rt}hw^ wie das 
'V' der Engländern nsgäsprochtnj wVr^«., SÜie derartige 

E. Brncke, Pbyaiol. n. StbI. d. SpncUtst*. 8 
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Ansaprache, vielleiobt auch solche als w', konnte früher in 
gröTserer Ausdehnung geherrscht haben als jetzt. Aber der 
Übergang zur jetzt herrschenden Aussprache ist hier kei- 
neswegs so leicht herzustellen, wie bei den tonlosen. 

Überdies sagt Hax Müller (Lecturet on tke seienre of 
langunge London, 1864, Ser. II, p. 148) ausdrücklich, dass des 
corretpondmg wind nur erwähnt werde bei den tonlosen 
Aspiraten, dass dagegen die tonenden beschrieben werden 
als Verbindungen der Medien mit einem Hauch. 

Ich musB mich zunächst darauf beschränken, die heu- 
tige Aussprache, so weit es in meinen Kräften steht, zu 
erOrtem, denn was in den Grammatiken darüber gesagt ist, 
ist nicht ohue weiteres verständlich. 

Ich habe keine G-elegenheit gehabt, einen Eingebomen 
über daa Sanskrit zu Rathe zu ziehen, aber über die Aus- 
sprache der in Bede stehenden Laute im Hindustani habe 
ich Tollgiltige Auskunft erbalten. 

Als die Brüder Schlagintweit ans Indien zurück- 
kehrten, brachten sie einen Munschi aus Calcutta mit. 
Während sie Wien passirten, hatte ich Qelegenheit, den- 
selben zu sehen, und ^s er später wieder nach Indien ab- 
reiste, hatte H. von Schlagintweit die Güte, mich zn be- 
nachrichtigen, das« er sich in Wien wieder kurze Zeit 
aufhalten werde. Er blieb fast zwei Tage hier. Da er 
fertig Englisch spraoh, so konnte ich mich ausführlich mit 
ihm besprechen, und ihm eine Reihe von Fragen vorlegen, 
die er mit viel Intelligenz und sichtlich gutem Willen mich 
zn belehren beantwortete. Ich habe die Resultate meiner 
Beobachtungen im Aprilhefte des XXXI. Bandes der Sitzungs- 
berichte der philosophisch - historischen Classe der kaiser- 
lichen Akademie der Wisaenachaften niedergelegt. Ich muss 
anf ihrer lUcbtigkeit bestehen abweichenden Angaben gegen- 
über, die nach Beobachtongen an demselben Individuum 
gemacht sind. Ich will hier kurz das Wesentlichste wied«^ 
h ölen. 

Da bei der Media die Stimmritze zum Tönen verengt 
ist, so ist es klar, dass ihr nicht ohne eine wesentliche 
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Veränderung im Kehlkopfe ein h angefflgt werden kann. 
Ee ist auf dreierlei Weise möglich, letzteres zu bewirken: 

1. Man lässt die Media tönend explodJren and bildet 
erst dann das h. In diesem Falle hängt sieb an die Media 
ein kurzer unbestimmter Vocal, der sich mebr oder weniger 
deutlich zwischen sie und das h einschiebt, bka lautet dann 
fast wie be'ka, dka wie de'ha, gha wie ge'ha. 

2. Man erweitert die Stimmritze schon unmittelbar vor 
der Diu-cbbrecbung des Verschlufses. Dann explodirt der 
als Media, das beiTst mit tönender Stimme, angefangene 
Verschlufslaut nicht als solche, sondern als Tenuis, der sich 
nun das h leicht verbindet. Man muss für diese Aussprache 
von bha, dha, gha phonetisch schreiben Ipha, dlka, ghha. 

3. Man beginnt die Media wie gewöhnlich tönend, 
«iatirt aber dann den Ton der Stimme, öänet den Mundhohlen- 
verschlufs geräuschlos und lässt nun das h nachfolgen. 

Diese letztere Art, Medienaspiraten zu bilden, zeigte 
Said Mubammed bei Silbentrennung, so dass die Beispiele 
elub-hmiae, land-holder, wie sie Max Müller in dem citirten 
Werke für die Medienaapiraten des Sanskrit anführt, dem 
Engländer bei seiner coirecten tönenden Aussprache der 
Medien den Vorgang vollkommen gut versinnlichen, — In 
einem Worte, in welchem dem g ein l folgte, erschien hier- 
bei statt des k ein %, das Wort lautete mit unsem Zeichen 
phonetisch tranascribirt pigxUna, nicht wie es der Regel 
nach hätte lauten sollen pighläna. Man sieht, der corre- 
sponding wind macht sich auch hi^r ausnahmsweise geltend. 

Auch im Auslaute kam der unter 3 erwähnte Bildungs- 
modus vor. In bägh wurde das g wie am Silbenende und 
ohne Explosivlaut gesprochen und das h ihm nachgebaucht. 
Man denke sich, man wolle das Wort Waghäusel aus- 
sprechen, breche aber hinter dem k ab, so dass es nicht in 
«inen Vocal übergebt, sondern als blofser Hauch das Wort 
endigt. Man braucht dann nur noch das toinb umzuändern 
and hat die Aussprache unseres Wortes bägh. 

Aber auch der unter 2 beschriebene Modus kam vor 
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and schien im Anlaute der gewöhnliche zu sein. So muaste 
gfy = ffhäs phonetiscb traneacribirt werden gkhäs, denn daa 
g wurde tönend angefangen, explodirte dann aber tonlos, 
also als correspondirende Tennis, und an diese schloTs sich 
unmittelbar daa h. Der tönende Anfang der Media ist so- 
genannter Purkifie'scher Bläblaut, d. h. es wird der j-Ver- 
schlurs gebildet und die Stimme tönt an, indem die Luft 
durch die tönende Stimmritze in den gebildeten Elindsacfc 
gedrängt wird, dann aber öSnet sich die Stimmritze, die 
Explosion erfolgt tonlos, aber nicht lautlos, und ihr folgt 
unmittelbar das h. Dasselbe zeigte sich auch in Wörtern, 
die mit fi' oder d* anfingen. 

Auch im Auslaute kam diese Art der Bildung vor. So 
muBste bvd^ phonetisch transscribirt werden hudtk. 

Auch im Inlaute kam sie vor, und zwar da, wo so- 
genannte Verdoppelung stattfand , die in der arabischen 
Schrift des Munschi consequenter Weise durch Tesckdid 
ausgedrückt wurde. Statt Imddha, wie es hätte hei'sen 
sollen, muBste phonetisch transscribirt werden badtha. Der 
Verschlufs wurde mit Schlurs der ersten Sylbe tönend ge- 
bildet und mit Beginn der zweiten tonlos, jedoch nicht laut- 
los durchbrochen. 

Eine besondere Betrachtung verdient g, die Medien- 
aspirate der Palatalreihe. Ihr Laut soll in unseren Zeichen 
<i[zy]Ä sein. Wir haben es also hier nicht mehr mit einer 
Media zu thun, der sich das h anhängen soll, sondern mit 
einem tönenden Reibungsgeräusche, dem sich das h anhängen 
soll. Im Munde von Said Muhammed verlor dabei das 
ßeibungsgerftnsch stets den Ton der Stimme, so dass der 
Lautwerth nicht d[zy]k, sondern ^[»xJA war. Hiwdurch wird 
natürlich die Sache sehr vereinfacht. Im Inlaute verharrte 
das [kj] beim d als Sylbenschlufs und daa h fing die fol- 
' gende Sylbe an. 

Im Anlaute war das h in fj[0z}^ manchmal nicht deut- 
lich vernehmbar, nnd die Aspira1i<m wurde nur duTch die 
Tonlosigkeit des Beibangsg^ränsehAs markirt. Dabei explo- 
dirte auch der Yersohlofalaut tonlos, alao als T«nuiA, aber 
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immer tönte anfangs mit der Bildung des Versclilufses die 
Stimme an, wodurch die Media als golohe kenntlich warde. 
Aucli in der eBtsprechenden tonlosen Aspirate in e, d. h. 
t[8i]k war das h nicht so lautbestÄndig wie in den tlbrigen 
tonlosen Aspiraten. Ich konnte «s in manchen Beispielen 
nicht nnters (beiden. 

Ich will dem, was hier über die heutige Ausspraclie 
im Hindustani gesagt ist, nur noch das hinzul^lgen, was Mas 
Mftller, vor dem alle alten Quellen aufgeschlagen lagen, 
ttber die tönenden Sanskritaspiraten sagt (Lectures Ser. 11, 
p. 149 und 150): Er hält es mr unzweifelhaft, dasa sie, 
ebenso wie die tonlosen, mit einem Värschlufslaute begaoBsn. 
Er sagt ferner, dass nach Sanskritgrammatikem die Medien- 
aspiraten und das k von der Stimmritze verlangen „both to 
he opened and to be closed". Es bezieht sich das nach Max 
Meiler aafTon undTonlosigkeit, indem die Inder die ton- 
losen Laute als solche bezeichnen, die mit offener, die töoea- 
den als solche , die mit geschlossener (verengter) Stimm- 
ritze gebildet werden. Es kann dies so verstanden werd^i, 
dass die Stimmritze bei der Media zum Tfines vu<engt ist, 
beim angehängten Hauche offen, es kann auch gemeint sein, 
dass sie sidi (unter Umatänden) sehen während des Mund- 
höhlenverschlufsea' öffiwt; auf alle F^lle passt die Angabe 
noch auf die Hinduatani- Aussprache der Medisnaspiniten, 
wie ich sie vorhin beschrieben habe. Ich kann nicht be- 
nrtheilen, wie sie sich auf das k des Sanskrit anwenden 
läset. Vialleicfat hängt ^ie mit der imprünglichen syllabi- 
fttihen Schrift zusamcten, vielleicht liegt ihr die Fiction zu 
Qrunde,' dass das h nicht der Hauch allein sei, sondern der 
HaUcb verbunden mit vocaliachem Anlaut, also ah oder äka. 
Auch den romanischea Bucbstabennamen acta und aeke 
s<^eint «ne iÜiQÜche AufEassung zu Qrund« zu liegen. 

Gehen wir hiernach zu der Lauteintheilung der- alten 
G-riechen über. 

Was um von derselben ^altoR blieb, besteht in 
verstreuten 'Nötigen, die mit Varsicht benutzt werden müssen. 
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da wir ttber die ÄUBsprache des Ältgriechiscben in mehreren 
Pancten nngeTriss sind. 

Sie theilten bekanntlich die Vocale in kurze (£ und o), 
lange (ij und w) und nnbeatinimte (o, i, v). Über die Aus- 
spracbe der Vocale in der Blütbezeit der attischen Lite- 
ratur ist man trotz der zahlreichen Schriften, die darüber 
exisüren, nicht im Reinen. Nar einzehie Puncte sind wohl 
durch unzweideutige Angaben als erledigt zu betrachten, 
und dahin gehSrt meiner Meinung nach der Streit, ob das 
ij immer wie i ausgesprochen worden sei oder nicht, indem 
Henrichsen^*), wie mir scheint, der Reucfalinischen 
Aussprache gegenüber die Erasmiscbe hier siegreich ver- 
theidigt hat. Das 17 konnte nicht wie t ausgesprochen wor- 
den sein, denn die Alten drückten das Blöcken der Schafe, 
in dem kein wohloi^anisirter Mensch ein i, sondern jeder 
nur ein e oder ä hören kann, durch ßij aus. Ea kann sich 
nur darum handeln, ob der Laut des tj ein e oder ein ä 
war. Mir scheint iür das erstere zu sprechen, dass bei 
Einführung des ionischen Alphabetes in Athen das 1; an 
Stellen trat, an denen irühcr ein e (also e) gestanden hatte, 
während für das zweite berücksichtigt werden muss, dass 
ein Dialect, der dorische, an Stelle von 1; ein a hatte. 
Vielleicht entsprach das t] dem «" unserer Bezeichnung, viel- 
leicht kamen auch im hellenischen Munde die Vocale e, 
«" und a' alle drei lang vor, ohne dass sie in der Schrift 
besonders unterschieden worden wären. 

Unzweifelhaft scheint es mir femer, dass der Laut von 
i> im Alterthnme nicht wie jetzt i war; denn noch in Theo- 
dosii Grammatica p.-4. Öottl. heifst es: das v werde mit 
verengten Lippen (ftiiovrec; va x^'^'i) gesprochen, wie auch 
das 0. Ebenso heÜst es in den Schohen zum Dionysius 
Thraz, dass die Aussprache des v die Xiippen zusammen- 
ziehe. So endlich Dionysiusvon Halikarnassos, der 

") Dia nea(;dechiaebe oder sogenannte ReDehliniseli« AiuiprBeh* 
der belleniirhen Sprache. Dentieh Ton FriedriebaeD. Paroläin 
and LndwigaloBt, 18S9. 
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nntor allen griechischea Schriftatellern die besten und fasB- 
liehaten Beschreibungen der Spracbtante giebt Nachdem er 
Tom wund der dabei stattfiadenden Zasammeoziehung der 
Lippen gesprochen hat, sagt er: Jön de ^ov toItov xo v ■ 
nt^ yä(f avta ra xfi'^V o^vxok^ yevoftevTjg äiioiäyov nviyejoi 
XOJ OTtvbq hinljne.1 & fjxog {de eompontioM verbomm c. 14). 
Nun ist ee, wie wir früher gesehen haben, anmöglich, ein i 
mit verengten Lippen herrorzubringen. Ee ist möglich, dasa 
das V nicht gerade dem u' unserer Bezeichnung entsprach, 
sondern nur dem f\ aber ein i kann es nach dieser Be- 
echreibung unmöglich gewesen sein. Für den Laut u' im 
Gegensatze zu t" spricht der Umstand, daas es im älteren 
Latein durch u wiedei^egeben wurde. Das Zusammenziehen 
der Lippen würde auch auf die Aussprache o* passen, und 
in der That findet sich in des Maximi Victorini ara grata- 
matiea {de littera, 18. Lindemann: Corpus grammaticorum La- 
tinorum vet. V. 1 p. 277) folgende Stelle: Literae peregrinae 
tuiU xetj/, guae peregrinae a nobü propter Qraeca qtiaedem no- 
mina attumptae sunt, ut Hylat, Zephinu\ quae si non adesient 
Hoelaa et Sdephinu diceretmu. Aber schon der Umstand, dass 
hier wiederiiolt das ^ als «i statt al» da bezeichnet wird, 
läsBt uns wenig Vertrauen zu der Genauigkeit der Quelle 
fassen. Li des Ätperi Jumoris ars grammatiea (Segm. IL de 
liüera. Lindemann corp. gramm. V. I p. 309) heifst es: Quibue 
(lüta^a LatinU) Graeeorum accedunt duae * et y. Nam Mezen- 
ta'um et Hylam et alia nobü ]peregrina nomtna icräiere et emm- 
eiare proprio aono non pottumu». 

Dionysine von Halikarnassos spricht auch un- 
mittelbar darauf vom i, da« er ganz abweichend vom v 
folgendermafsen beschreibt: scxarov di nävTav t6 i- re«fi «wg 
odovrag re yäf ^ xQoirjiTts toi nveifiaros ylverai, nttmov ävoi- 
yoftivovTOv aTOficnos, xai ovx ijitlia/iTifwAvnliv ztSv x^tJUcuv 
tbv f}XOv, Die geringe Entfernung der Kiefer (fiixQnv ävoiyofievov 
tov OTOftoTog) beim { muss hier wohl unterschieden werden 
Ton der Zusammenziehang der Lippen {^ ^c^ aivä t« x't'Ai; 
irvaroX'^) beim ä. Dass ' das i seinen charakteristischen Laut 
dem Anfalle der Stimme gegen die Zahne verdanke, ist 
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ein« Vontsllung, -der'itiRii auch später' dfter 'begegnet. Die 
niedrige Stafe, auf welche DionyBÜis' das i in Räcksicht «af 
Müieo riietorischen Werth stellt, ist den uubsdingten Veiv 
theidigera der neugriMhisohen' Ana^aohe eben ni^t he^ 
sonders- günstig. ; . ■ , , 

Die Äasspraohfl ven a; i, 6, o raid n»' wird- nicht be^ 
zweifelt; ebenso schaiht man ziemlich einig eu sein, dua 
ov wie u lautete. In. Rücksidit : amf ' die mit zwei Zeichian 
geschriebenen Vocallaute osi, Et, ot bin ich zu keiner .iie- 
stimmten Ansicht gelangt. i ' ' 

Die Ausepratbe der Consonanten v^-longt eine eingc» 
hende Erörterung. Die Gtrittchen nannten sie theils sammtlioh 
atfxava im Gegensätze zu den Vocalen {(f^vffina), theils 
ibeilteo sie sie in iifütfxava und a<fiava. Letzteres wii'd gd- 
wOhnlich Taii.vudae tlbwsetzt, und von Einigen dabin get 
deutet, als ob diese Laute, nändicb i. 

OT, r, ' ( . K, . , ■.■>■..''! 

■-..■.■ . ■■ ft.. ■■ 6,.- :.■ y, .■ 

■ -■■ ■ V ; flp- ■■ " ■»; ' Zr ■■ ■;; ■■ \ - 

■Smmtliob Versi^uralRUtg gewesen veien: ' . ■'< 

i . Es ist aber nSthig, die historische Entwicklung de^ 
Niomenclatur und Eintheilung etwas n^er zu antorsudietai 
Plato. im Theaetet <203 B.) rechnet das u zii drai ct^owol 
Tö alffia, heifst es, tuv ätpfüvtav iwi, ipötpog vtg ftövov, tSoV 

u^xavm in Fiato's Sinns diq Laute waren, welcltod 
der Ton der Stimme abging, nicht aiberdie muta* 
i(ft der späteren. Bedeutung de« Wortes al^jVer- 
IcblnTf laute. Di^ Stelle lantet, weiter: toi d' as ßijxq 

itärv €V exBi ^o i^eß&ai mta alaya „uv yt la tvuQj'iavaf'cf 
«Wt« (ta- stiza) ^v^v fiÖMW'.exf*« 'iffyo" ^^ ov<^' Öi-f «-"»'*'' r , 
Man siebt,. wir «^Bidftn darauf später zurüctkooima^ 
■iaiw Plato den Stimi4t;on im i, alsio yo^ausBiebtli^hi^ 4^ 
Kedieu übärhaapt, nipht kannte; wje ja auch von Mancfa^ 
die Medien nij<Ä;,heutpm(flg¥ fdr tenioje.I^aute g^h^tw 
W'crden, da^p «r.,4ber. das,,« yom.i^.inDt^vWtereclfeide^ a)ft 
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einen Laut, der ein eigenes Gerftnsch habe, w&hrend ein 
solches dem b nicht zukomme. Die Stelle ist femer noch 
leäirreich über die Aussprache des a im Altgriechischen. 
Plato lässt den Theaetet sagen, das er sei ein blofseS Q«- 
räoscfa, wie wenn man über die Zunge pfeift. Dies passt 
ToUkommen auf das scharfe tontose e, nicht' so auf das 
tonende. Das s aber, an welches hier angeknüpft wird, ist 
das a, das den I^amen Sokrates anfangt. Es war also ira 
Qriechiacfaen nicht nur das auslautende, sondern auch das 
anlautende s tonlos. Andererseits sagt Aristoteles, 
dass in den drei Buchstabeo tp, t, i, den ai^qxava itnXS 
der späteren griechischen Grammatiker, ein a enthalten sei. 
(Metaph. N. 6 ed. Acad. Bor. 1093 a 24) »i). Dies würde 
unrichtig sein, wenn das a immer tonlos sein mtlflste, denn 
im C war das s tönend ; das <^ ist verschwunden, äaa tönend« 
«ist als Lautwertb des t im Neugriechischen zurückgeblieben. 
Auch wird von mehreren Seiten (vei^l. H. B. Rumpelt, 
nat. System der Sprachlaute, S. 70) die phonetisch wahr- 
scheinliche und durch die neugriechische Aussprache ge- 
stützte Ansicht vertheidigt, dass das a im Altgiiechischen 
zwischen zwei Vocalen tönend gesprochen wurde. Hiemai^ 
würde sich das a wesentlich so verhalten haben, wie es 
sich im Französischen und Italienischen verhält, tonlos im 
Anlaut, tonlos im Anslautj aber tönend zwischen zwei Vo- 
calen, vielleicht auch, wie im Neugriechiächen , zwischen 
einem Vocale und gewieaen tönenden Consonanten. 

Schliefslich zu unserer Stelle noch eine Bemerkung. In 
der Stallbaum'schen Ausgabe, nach der ich citire, ist 
TU kicrä (die sieben Vocale) eingeklammert. Es scheint also 
dass rö ttna für eine spätere Einschaltung gebalten wird, 



") Auch Dionyiing Thraz (p. S8S. l)«kk.) nad SeEtui Empi- 
riuns («dv. (raiom, L 103t Mig«iii ^mb C &"* ^ ui>d o bestell«. 
Die BuchBtabsn f, £, xfi werden io dega, ws« iuh Aber Cloaaification 
Ba|;e, nicht mehr vorkonuusa, da sie ■chon. im Altertbitme alg 
Gruppenzeicbea erkannt wurdeU und deahnlfa eine iioürte Stellung 
aafterhalb de» S}r«tenii «innefanen KHUtten. 
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vnd ich sehe in i.ef That nicht ein, weshalb FTato hier 
bloB die Vocale im Auge gehabt haben soll, da (pwvt} hier 
nicht im Gegensätze zu jpäpog , sondern im Gegensatze zn 
2o}VS gesagt ist. 

Es handelt sich darum, den Sprachgebrauch des Plato 
weiter au verfolgen. Im Kratylus 424 C. keifst es:- Jel 
nr^wxov fiev zä tptuvrjEvra dieXia&ai, sneiTa züv tTEQtav xa- 
zä eMij tä TE a(piova xai aq)9oyya " avzioai yä^ nov Xiyovaiv 
Ol deivoi ne^t tovtojv ■ Tiat zä av (poiv^evza fiev ov , ov (liv- 
zot ye atp&oyya. Man kßnnte denken, dass hier die Buch- 
staben ihrem wahren Lautirerthe nach in tonlose mid tönende 
getheilt seien, und die ersteren dann wieder in solche, 
die noch einen Laut haben, und solche, die keinen haben; 
aber schon das Sei jiqö/zov weist daraufhin, dass Sokrates, 
den Plato hier sprechen lässt, einem Sprachgebrauche 
folgt, dem wir auch anderswo in jener Zeit begegnen: 
(povtjEvza sind die Vocale, so bezeichnet sie auch Plato im 
Sophisten 253 A. in ganz unzweifelhafter Weise. Die ttbri- 
gen sind die Consouanten; sie werden unterschieden in 
solche, die noch einen Ton, einen Klang, q>&oyy^, (p&öyyog, 
haben, und solche, die keinen haben. Es ist dies eine Einthei- 
luug, der wir auch später, wieder mit etwas veränderten 
Kamen b^egnen, die bekannte Eintbeilung in 
(povtisvTa — a, e, rj, i, o, v, w, 
fifiiqnava oder vyQÖ — X, fi, v, q 
affxava — n, z, x, 
^. S, y, 
<p, #> Z, 
während das a mit seinem wechselnden Lautwerthc theiis 
eine zweifelhafte, theils eine isolirte {(iovadiwv) Stellung 
einnimmt. 

Dass wir bei dieser Eintheilung die Medien unter den 
ganz tonlosen finden, kann uns nicht Wunder nehmen, da 
der Streit über diesen Punct bis auf den heutigen Tag 
fortgeht und Plato im Theaetet dem ß Stimme und Ge- 
räusch gleichzeitig abspricht 

Suchen wir uns jetzt mit den Ansichten des Aristo- 
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teles bekannt zu machen, und fangen wir mit einem na- 
torwisBenschaftlichen Bache an. Wir finden folgende Stelle: 
{ne^ rä ^^cr imogtat S. 9. Ed. Ac. BomsB. Bd. I. p. 535): 
dhivr/ xai ipStpog VziQÖy iari, xat zqtTOv rovrotv dtäXexrog' tfnifftl 
fiiv ow ovSevi Tiäf aXimi' fiOQiüiy ovdiv nlrv Ttp tpä^vyyi' diö oaa 
fii} exet tn/tifiova, aide tp&dyyecat ' äiälexcog d' ^ tjjg (putv^ imi 
Tg yXütTT, dtaQ&^uig' zä fiev ovv (f)oivr,Ewa ^ tpnivrj xai 6 Xäqvy^ 
mfiitjaty, rä d* aqxuva ^ yläirra xat ra xeiXr)' i^ <dv ^ dicuUxrog 
lartv. Also auch fitr Aristoteles waren tptuviievTa Lante, 
welche den Ton der Stimme hatten, S^iava solche, die ihn 
nicht hatten. Welche von den Badhatahen des Alphabete 
er zn den einen oder den anderen gerechnet haben mag, ist ans 
dieser Stelle nicht ersichtlich. Im weiteren Verlaufe sagt er 
Tom >pög>Qg , dass derselbe auch mit anderen Theilen her- 
vorgebracht werden kOnne, und fUhrt das Beispiel mehrerer 
Insecten an, unter anderen auch das der Heuschrecken, 
welche mit ihren Beinen durch Gteigen an den Flügeln die 
schrillen Töne hervorbringen, welche auf unseren Fluren 
anwarmen Sommertagen die Lufterfiillen. Inder P^xoffix'^xQOi 
Aii^avSeov 24 (ed. Aead. Bor. 1434 b 34) heifst es: 'Qcuvrme 
xal ttvv9döng XQttg, pia filv tig <fi€Ovijsvza ttisvxäv ratg 
CVfißolatg xfi äxo ^ovqEvios ttQXfa9aif dsvxitfa dl a»6 
aqitivov äf^änsvov lig Stfavov xtkevx&v, xpixri 3i im Sipava 
neig ra ^av^svra awSitv. Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dass hier die Eintheilung der Sylbeu in solche mit 
TOcalischem Anlaute, mit Tocaliscbem Inlaute und mit voca- 
lisohem Auslaute vorliegt. 

Hiemach waren fär den, der diese Zeilen schrieb (ich 
weifs nicht, ob es sicher gestellt ist, dass es Aristoteles 
war), die Vocale ipcavijivxtt^ alle Consonanteu aipava, sei 
es, dass er den Stimmton in den tonenden ConsonaateD 
nicht beachtet hatte, sei es, dass er dem früher erwähnten 
Sprachgebrauche folgte, ohne Bücksicht darauf , ob er 
selbst wirklich alle Consouanteu f^ stimmlos hielt oder nicht. 

Blicken wir auf das Bisherige zurück, so finden wir, 
dass zur Zeit der grossen Weisen die Buchstaben eingetheilt 
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Turden. in tptainjtvt«, die mit dem Stimmorgsii , und in 
a^etva, die mit der Zunge und den Lippen hervorgebracht 
*ardea, die qnof^evta waren im geVröhnliohen Sprach- 
^brauche die Vocale, die a^rarec, oder, wie sicli Pliato 
im Sratylua vorsichtig ausdrückt, vi fitfu, die Consonanten. 
Die Conaonanteii wurden wieder eingetheilt in solche , die 
eisen Ton, Klang ^iff^yy^) (pQöyj'og haben, und solche, die 
keinen haben, aifava xal ui(>9oyya. Im Tbeaebet finden wir 
anrserdem solche unterschieden, welche zwar keinen Stimm- 
ton, aber ein äerüusch, i>6ipos, haben, wie das <f, und solche, 
die aiich dieses nicht h^cn, Tvie das ß. 

Es findet sich aber in den aristotelischen St^ifte^ 
noch eine Stelle, welche zn. mehr Zweifeln Veranlassung 
giebt. IIbqI xoi^UK^g 20 (ed. Aead. Bor. 1456 b ä5) heifst 
es: "EüTi Si tpav^Bv filv ävsv itffoeßoX^g ixov ipfttvjjv 
axovat^v, olov tö ji xal t^ il, iQfiitpcovov da tö lisia a^oo- 
ß'ol^i ixov ipav^v uxovatijv, olov to S xal tö P, Üiptovov di 
vi (istä »fioUßol^s ■xad'' avtö (tsv ovSsiUav ixov tptoyn», 
ftsztt di %fäv iiövvav xivit qttav^v yivnfttvov äxovcrov, olov 
tri r kal T9 /J. 

Unter npoeßol^ mUes hier der Anfall des Luftstromes 
g^en das consonantiscbe Hindernis oder die Herstellung 
dieses HindemisB es durch gegenseitige Annaberung der l^eile 
verstanden werden: die Consonanten haben xfioaß»l^, die 
Vocale haben keine. Es fragt sich aber, wie ist (pavi^ hier 
*u verstehen? Soll es mit Stimme übersetzt werden, so ist 
die Stelle den früher erwähnten Angaben entsprechend: 
npov^svra sind die Vocale, i^fiifpetva die tönenden und 
Mpatva äie tOBloäen,Oün8onanten mit Einschlufa der Medien. 
Es Bind aber mehrfache Anzeigen vorhanden, dass .fif^ftf 
hier nicht mit Stimme, sondern mit Laut zu übersetzen , sei, 
erstens der Zusatz axovatijvi zweitens der Umstand, d^as 
sich unter den zwei Beispielen für die i^iii^ava gerade -^ 
.befindet, das nur ausnahmsweise tönend war. Femer die 
ganze Art, wie die itpavp. beschrieben werden, und der 
lüobestimmte \Artikel, d£r .hier dem Worte tpaviju vorg!«- 
setzt ist. 
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Wenn aber hier q/covrj öxovfftij nichts heifBen sollt :als 
hörbarer Laut, so ist dies im offenen Widerspruebe mit 
dem, was Aristoteles in der erwähnten Stelle der flisfon'a 
dnimalium ober g>ovi] sagte. Es iet noch ein anderes An- 
zeichen vorhanden, welches die Autorschaft dieser Stelle 
zweifelhaft macht. Nach Bon itz' Index Ariatotelünta kommt 
der Ausdruck i^iuipavov in den ganzen aristotelischen 
Schriften nur an dieser einen Stelle vor. Im Plato findet 
er sich, nach dorn Lexifon Platomcum von A s t zu urtfaeilen, 
gar nicht. Auch bezeichnet atpoiva hier nicht mehr dem 
Sprachgebrauche der aristotelischen Zeit gemäfs die Con-. 
sonanten überhaupt, sondern nur die Verschlurslaate. Es ist 
dies, nach Bonitz' Index Aristotelieus zu urtbeilen, gleichfalls 
die einzige aristotelische Stelle, die diesen Sprachgebrauch 
adoptirt; sonst sind äiptova immer die Consonanten im Ge- 
gensatze zu den Vocalen, ^avijivta, wie aufser den erwähnten 
noch folgende Stellen zeigen : 'H avlii aß^, ov (lovov tk ototxft", 
To (peyvijev xal ro ä<pavov (Mixä tu pvaixä £ 17, 1041 
b 16). ri/ttnnKtix^ de ix ipav^ivratv xal wipdvtov ypafifiuvav 
xQäotv xotTiaafiivTi {Iltffl xöaftov 5, 396 b 13). Es nmsa 
erwähnt werden, dass in der späteren griechischen Zeit die 
Consonanten als solche nicht mein' ä(p0va, sondern avfi- 
<p<ava genannt wurden, und die Bezeichnung ätpiovu nur fUr 
die Verschlurslaute, mit oder ohne Einschlufs der Aspiraten 
9? *i Ii verblieb. 

Die Übereinstimmung, welche uns die Vergleichnng 
unserer Stelle mit der Hiatoria vaturaliB yermissen IäBst> 
finden wir, wenn wir einen Terhältnismäfsig späten Schrift' 
steiler, Sextns Empiricas, zu Rathe ziehen. Atich er 
theilt die Consonanten in ijjiitpaava ond Öipava, Von den 
letzteren sagt er: (adv. Gramm. I. 102): Z4q)ava di ieit 
*ä >ijr< ovklaßaq xaVe aavta xoitlv öwäfitva , ftiJTE 
^aw idtövtjrag, avto di ftövQv , fitza xäv «XKnv övvex- 
<pavtn>f^va. Zu diesen rechnet er selbst aber nur 
it, «, X, ß, d, y, wogegen er (p, #, x ausdrücklich zu 
denen stellt, oaa di dvrmv fottov ij dtyfiov ^' 
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fivyftov q Ttva na^aMi^iftov ij^dv xara t^v ixipa- 
v^ttiv axovtlttv X£<pvx6ta. 

Er führt ireilicli zugleich an, da«» Einige (ttvsg, 
¥viot) <p, &, X nicht zu den ^/ittfKitya , Bondem zu den 
aff(ava rechnen, diea wird aber hinreichend durch den frü- 
heren Sprachgebrauch erklärt, nach welchem aqxava eben 
die Laute waren, welche den Ton der Stimme nicht hatten, 
zu denen also natürlich auch q<, H; t gerechnet werden 
muasten. 

Wir sehen also, daes im Laufe der Zeiten die Benen- 
nnngen ihren Sinn wechselten. Wir haben jetzt eine Ein- 
theilung der Consonanten vor uns, welche unserer modernen 
Eintheilung in Exphtivae und Continuac entsprechen würde, • 
die £icp^ttiae wären die a^va, die Contiauae die rj^iquava. 

Weiter tbeilten die Griechen ein nach Articulations- 
stellen, als welche sie die Lippen, die Zähne und den Gaumen 
{pvQcivö^ unterschieden; endlich theilten sie die tonlosen 
Consonanten noch wieder ein in ipila, /itaa xmA Saaia, was 
unserer Eintheilung in Tenues, Mediae nnd Aspiratae ent- 
spricht. Indem wir auf diese Eintheilung näher eingehen, 
mUssen wir den Lautwerth dieser Zeichen im Alterthame 
besprechen. Über n, t, x sind nie Zweifel erhoben worden, 
auch ist man wohl ziemlich einstimmig darüber, dass ß, d, y, 
die im Neugriechischen tönende Reibungsgeränsche (u>^,e*, y) 
sind, in der classischen Zeit so ausgesprochen wurden, wie 
wir sie in unseren Schulen aussprechen, als h, d, g. Wann 
der Wechsel stattfand, wird sich wohl aus Inschriften genauer 
feststellen lassen , als es bis jetzt geschehen ist. Wann fing 
man an rOmisch F durch ß auszudrücken? W^ann fing man 
an Bä^^uv, 2eßf,Qog u. s. w. zu schreiben? Wann musste 
man aufhören A durch ß, d durch iJ, g durch y auszudrücken? 

Wesentlicher Zweifel existirt in Rücksicht auf q>, &, x, 
die im Neugriechischen /", »*, x unserer Bezeichnung sind. 
Hatten sie denselben Lautwerth und nur diesen auch im 
Alterthume? 

Wir wissen, dass das tp nicht /' war, denn, wo es be- 
schrieben wird, ist nur der Lippen erwähnt, nicht der 
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Zähne, und es war verschieden vom / der Römer, dem /' 
Wenn es einfach ein / war, so war es sicher / labiale, das 
/' unserer Bezeichnung. Aber vielleicht existirten noch 
dere Unterschiede zwischen der jetzigen Außsprache und 
der classischen , vielleicht waren die Aspiraten VerBchlufs- 
laute mit angehängtem Hauch oder mit angehängtem Rei- 
buDgsgeräuBch. 

Kudolf von R&umer erklärt sie, ebenso wie er dies 
fllr die Sanskritaspiraten thut, föT Verschlufslautc mit un- 
entwickeltem Nachhall, unter welchem letzteren er wieder- 
um die flüchtige Andeutuag eines Reibungsgeräuscbes der- 
selben Articuiationsstelle versteht. Ein Beibungsgeräusch, 
das nicht zur Geltung kommen konnte, weil die Mundtheile 
nicht lauge genug in der entsprechenden Lage blieben. 
Ich will zunächst die Frage beantworten, ob in den Aspi- 
raten ein Verschlufslaut enthalten war. Hierfür hat Rud. v. 
Raumer gewichtige GrUnde voi^ebracht. Zunächst die 
uralte Schreibweise IIH f(ir <p und die in den Scholien zum 
Dionysius Thrax beändliche Angabe, dass irOher, als 
man noch sechzehn Buchstaben hatte, nicht vierund zwanzig, 
das & durch t bezeichnet wurde, dem man das Zeichen 
der daceJa mitgab, um anzuzeigen, daas es wie * zu spre- 
chen sei; dann die lateinische Transscription ph, th, ch, 
weiter dass nicht 9«p, 9^ und %■/,, sondern my, r# und xx 
gesehrieben wurde: Box/og, jdvd^lg 2anq)(D^ dass sich auf 
der CrUsaea UTtitiTog für atpi^iTog findet u. s.w., auFserdem 
verschiedene sprachwissenschaftliche Gründe, die zum Theil 
mit seinen Ansichten über die Sanskritaspiraten zusammen- 
hängen, und die ich hier nicht näher auseinandersetzen will, 
da wohl über die Thatsache selbst ohnehin kein Zweifel 
mehr erhoben werden wird. 

Eine andere Frage ist es, wie lange der Verschlufs- 
laut bestehen blieb, wann er verloren ging ; denn das Neo- 
griechische kennt ihn nicht mehr. Diese }^age zu ent- 
scheiden, halte ich für sehr schwierig. Dialectische und indi- 
viduelle Unterschiede haben hier einen weiten Spiebanm. 
In pferd, ■pflüg, -pfähl, pfeil ist der Verschlurslaut der rec^t- 
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mÜfsigflD Aussprache nach unzweifelbaft erhalten: in meineF 
Kindheit aber wurde er an der deutschen OstaeekQste so 
wenig gebildet, dass wir erlernen mussten, welche Wörter 
im Anlaute mit jf und welche mit / zu schreiben sind; 
man gab uns die praktische Kegel, in zweifelhaften Fällen 
die plattdentsche Form zu bilden; lautete sie mit p an, so 
war pf zu schreiben, lautete sie mit f &a, so war einfaches 
f zu achreiben. Im englischen th glaubt der Deutsche häufig 
einen Verachlufslaut zu hören, wie die unglückliche Bezeick- 
nung ds zeigt, welche unsere älteren Grammatiken und 
Wörterbücher aufweisen. Dieser Verschlu'^s wird auch 
manchmal thatsächlich gebildet, obgleich er der Kegel nach 
nicht gebildet werden soll. In ähnlicher Weise wechseln 
kx und X mit einander ab. Wer die toscaniscben Städte 
bereist, der wird für c vor a, o und m bald kx, bald x 
hören, und doch ist der recbtmäfsige Laut k, und die Leute, 
die diesen anscheinend groben Fehler machen, spreuhen das 
auserlesenste Italienisch, das auf der ganzen Halbinsel ge- 
funden wird. 

Ich glaube indessen doch einige Anhaltspuncte geben 
zu können. Rud. von Kaumer führt selbst ein Zeugnis aus 
den Schollen zum D ionysius Thrax an (Gesammelte Ab- 
handlungen S. 102 und 103), aus dem er schliefsen zu 
können glaubt, dass ip, &, % schon vor dem Jahre 730 wesent- 
lich denselben Laut hatten, wie jetzt im Neugriechischen. 
Auch das etwas ältere Zeugnis des Priscian (520 p. Ch. 
n.), Lih. I. De numero läerarum apud veteres, dass der einzige 
unterschied zwischen / und q) darin liege, dass ersteres hon 
tarn ßxia lubris gesprochen werde, deutet er, wie mir scheint 
mit Recht, so, dass hier kein Lippenverschlufs mehr ge- 
meint sei; denn sonst würde Prisclan wohl mc)ittamßins 
labris, sondern einfach ßxU lahrit gesagt haben. Auch würde 
er schwerlich unt^lassen haben, des ihm wohlbekannten 
und geläufigen p-Lautes zu erwähnen, wenn er noch hör- 
bar' gewesen wäre. Das nim tarn ßcis laiyrU erklärt sich 
einfach daraus, dass beim labiodentalen / die Lippen nicht 
■o fest gestellt EU sein brauchen und auch in der Kegel 
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nicht so fest gestellt pind, wie beim labialen tp, dem /' un- 
Berer Bezeichnimg. 

Auch Sextus Empiricas, der gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung schrieb , trennt 
die Aspiraten, wie wir gesehen haben, von den Verschlufs- 
lanten Qiffiitva) und stellt sie zu den Continois (^/iiqxova). 

Für die Zeit des Beginnes der griechischen Cultur in 
Born nimmt von Kaumer an, dass das ^ schon Reibungs- 
geräusch war, aber 5' und x wesentlich noch Verschlufs- 
laute, weil in damals herübergenommenen Wörtern das q> 
in der AuBspraehe in / übergegangen sei , aber # in i und 
X in c. Er führt an Tale (Qalijg), coro (xoeög), JUoeoßa 
(tfiloaofpia^. 

Man muss wohl bedenken , dass der Römer kein e* 
hatte, so wenig wie der Italiener ein solches bat, und dass 
der Römer vom Hause aus auch kein x hatte, und dass der 
moderne ItaHener das x> dae er in Toscana spricht, noch 
heute mit c schreibt. 

Überdies bat im alten Rom, man kann nicht bestimmt 
sagen von welcher Zeit an imd bis wann (vgl. Quintilian 
inst. or. I. 5. 20), die Aussprache des c in ähnlicher Weise 
geschwankt, wie sie heutzutage in Toscana schwankt. Cicero 
sagt im Redner (vergl. B. FabriSorani thes. H.) : Ego ipse 
cum scirem, ita majores locutos esse, ut ntiaquam niai in vocali as- 
piratione uterentur, loquebar fic, ut pulcroa, Cartaginentf gepul- 
cra, lacnfnaa dicerem. Es scheint mir nicht wohl annehm- 
bar, dasB mit der Aspiration hier ein h gemeint sei, dass 
man pulkhroe gesprochen habe; es scheint vielmehr im 
Alterthume die Vorstellung geherrscht zu haben , dass sich 
das Reibnngsgeräusch zu dem correspondirenden Verschtufs- 
laate als Aspiration verhalte, wie dae h sich zu den Vo- 
calen als Aspiration verhftlt. Ich habe deswegen auch keinen 
Ghund, aus dem Ausdrucke Quintilian's: Nam contra 
Oraed aspirare solent (Inst, or. I. 4. 14), wie dies geschehen 
ist, einen Schlafs auf die specifische Natur der griechischen 
Aspiraten zn machen. 

E. BrOck«. PhjBiiil. n. Bjat i. Sprechltnte, 9 
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D«B BjrilteBte Zeugnis, wwlches, wenn man volles Ver- 
trauen in die Schärfe des Ausdruckes und der Beobachtaag 
setzt, direct f^ das Noch Vorhandensein des Verachlufs- 
lauteB spricht, ist iadesseii etwas jSi^er, es &Ut wenig vor 
den An^g maerer jetz^en Zeitrechnung. Kb ist eine 
Stelle des Diony^siusTOnHalicarnassos, in der es aus- 
drücklich beilst, beim 7t, ß und (p durchbreche der herausge- 
Btofsene Hauch die Fessel der zusammengedruckten Lippen. 
Sie lautet: rg/o (lev ano tüv xeiXiiav, zh n Jtai th <f xat xo ß, 
otav TOv GTOfiatog niea&ivvos 'co nqoßalXö^Bvov ix T^g ag- 
iTjgias TtvEVfia Xvatj zov deofiov aviov. 

Viel firüher, ja in sehr früher Zeit, mag wohl in ein- 
zelnen Dialecten der Veraehlufs geschwunden sein. Es 
liegt anscheinend nahe, bierfOr das äolische (pf^g fUr S^g als 
Beleg anzufahren ; denn es ist bekannt, dass »* leicht in / 
tibergeht. HierfUr existiren zahlreiche Beispiele. Allgemein 
bekannt ist es, dass griechische Namen mit 9 in russische 
mit /' übergegangen sind, wie Theodor in Feodor. Rumpelt 
(System der natürlichen Sprachlaute, Halle 1869, p. 76) er- 
wähnt ferner auf Angaben von Roas (Wanderungen in 
Griechenland I. p. 22. 32) gestützt, dass Kebenformeu mit 
fp in Griechenland neben correcten Formen mit & häufig 
TOrkommen, so 0T;ßa (gesprochen fiwa) för &rjßa. Rum- 
pelt verweist femer 'auf die englische Volkasprache und 
citirt nach Dickens nuffin und nvffing für nothing. 

Das äolische »p für 9- ist indessen für unseren Gegen- 
stand von keiner Bedeutung. Es giebt ein Stadium der Ent- 
wicklung, in dem in den Sprachen selbst die ArtioulatioQ 
der VerscblufBlaute noch nicht fest steht (vergl. darüber 
Max Müller's Lectures Ser. U. p. 167 ff.). Der äolische 
Dialect konnte sich bereite in diesem fi-töien Stadium abge- 
trennt haben, und so scheint es in der That zu sein, indem, 
wieschonMaxMüUer erwähnt, fiiav^eg (femer auch7r«ai'^ 
und Tiiaavgsg) fäi täaaaqtg vorkommt. Wo p fÖr ( eintrat, 
konnte auch p'/* für t*a* eintreten. 

Aber nicht allein in einem einzelnen Dialecte, nein, 
ganz allgemein musste der Verscblurs verschwunden aem in 
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gewissen Verbindungen, die in aahlreiohen und häufig ge- 
brauchten Wörtern vorkommen. Man verBoche z. B. if34atg 
EU sprechen p^fH*9*iz*ü. Eanu man glauben, dass die 
Sprache eineB feinfdhlfgen uad hochgebildeten Volkes einen 
solchen SpuoUaut conservirt habe? Uan vwsuche ix^V^S 
zu sprechen ek'i't*s*ros'^ man wird «ine solohe Ausspraohe 
l^eich unvrahrax^einlidh finden. Aber vielleicht passt hier 
die dem Sanskrit entlehnte Aspirations-Tlieorie? 

Man versuche es einmal mit p'ht'kiz^ie und ekhüirog. 
Vielleicht wird man sagen: Hier bewährt sich eben von 
Raumer's Theorie vom unentwickelten Nachhall. Man ver- 
suche ea mit demselben; von Raumer's Theorie ist in sehr 
einnehmende Weise auseinandergesetzt, aber mqn versuche 
sie anzuwenden. Man wird ptizi», ^tüii oder p(***w6s 
sprechen, ektros ekxti-oe oder €kt*»*roa. Die neugriechische 
Aussprache ist fs*iz^is und ejt'aVw. Liegt ein ernstlicher 
Grund gegen die Annahme vor, dass sie, abgesehen von der 
Articulaläon des/, vor 2000 Jahren keine andere war? Und 
wenn man annimmt, dass sie eine andere war, so wird mira 
auf Aussprachen wie /'('«'t«»e oder p'f^g*iai8 und ex't*9'ro3 
geführt , wenn man die Aapif aten nicht geradezu aufopfern 
und ihnen die entsprechenden Tenues substituiren will. 

Wenn nun in solchen Combinationen der Verschlnfs 
an einer oder an 'beiden Aspiraten schon frühzeitig ver- 
schwunden war, konnte dies nicht auch in anderen geschehen ? 
Welche Gewähr haben wir dafür, dass er in der ciassischen 
Zeit in der Umgangsspraohe überhaupt noch in grosser 
Ausdehnung existirte? Dass er nicht vielmehr Gagenstand 
der Tradition und der emphatischen Rede war? Vielleidit 
nicht einmal der letzteren, vielleicht war die Beschreibung 
des Dionysins von Halikarnassos mehr der beige- 
brachten Meinung von den Aspiraten als der Beobachtung 
des wirklichen Sprachgebrauches entnommen, vielleicht hatte 
er auch, wie dies manchmal geschieht, blos den Anlaut be- 
rttoksichtigt, wo sich der Yerschlufs erhalten haben mochte, 
während er anderswo schon geschwunden war. 

In der aristotelischen Schrif); ne^i äKoiwüv findet sich 
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folgende Stelle (c. d. Ac. Bor. 804 B. 8): Jaaeim d' eial tüv 
qiovwr oaaie eaaitev to Ttvevfta ev&ecoe avftßäXi.ofjev fiava t<5v 
tp&ovy<av, \ptXai d' ilai Tovvaviiov öVai ylyvoviai Xbtqlg t^s 
Toi nvsvftarog ixßoi,ijg. Nim folgt eine Anseinandersetzang 
darüber, daBS der Laat abgebrochen wird, wenn die Luft 
nicht heraus kann u. s. w. 

Ich weifs nicht, ob die Kritik die besagte Schrift dem 
Aristoteles selbst zuschreibt^ oder welches Alter sie ihr 
zuzusprechen geneigt ist, aber so viel scheint mir klar zu 
sein, dass zu Jener Zeit, als diese Stelle geschrieben wurde, 
vom Verschlufs in den Aspiraten nicht viel mehr zu spüren 
war, denn sonst hätte der Verfasser den Gregensatz zwischen 
Öaaeiai und ipilal räv fpoviov nicht in solcher Weise entwickeln 
können, wie er ea that. 

Ich habe noch einige Worte über die Anwendung der 
Theorie vom imentwickelten Nachhall auf die griechischen 
Aspiraten zu sagen. Ich mnss hier auf das zurückweisen, 
was schon bei Gelegenheit der Sanskritaspiraten gesagt 
wurde. Ich muss in Erinnerung bringen, daas deutsch z und 
deutsch ■jpf keine allgemein richtige Vorstellung geben von 
der Natnr der in Rede stehenden Doppellaute, weil sich ge- 
rade bei ihnen das Reibungsger aus ch vom VerschluTslaute 
deutlicher ablöst. 

p'/' und t*8* sind dem deutschen Munde nicht geläufig, 
eher noch fcj; : man versuche nun hier, wo es noch am leich- 
testen gelingen müsste, den unentwickelten Nachhall im 
Contexte hervorzubringen , man wird bemerken , dass es 
nicht geht, dass man entweder ka, nach deutscher Weise 
gesprochen, oder kxa sagt. 

Ich kann mir einen Zustand denken, und dieser existirt 
thatsächlich in Toscana, bei dem der Eine ka sagt, der 
Zweite ky(i und der Dritte %a, oder bei dem die Aus- 
sprache wechselt nach den Verbindungen, in denen der Con- 
Bonant vorkommt; aber ich kann keinen Zustand voraus- 
setzen, wo die Leute in der Regel einen Zwischenlaut 
zwischen ka und k%a sprachen, namentlich kann ich nicht 
annehmen, dass dieser Zustand J^rhunderte lang gedauert 
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habe^J und in die Zeit zwischea den Ferserkriegen und dorn 
B^nne unserer Zeitrechnong gefallen sei, wo der Verschlurs- 
laut der Aspiraten tbeils schon geBohwanden war, theils b^ 
Sdiwinden bevorstand und bald ausnahmslos ^) die nackten 
Reibnngsgeräusche übrig bleiben sollten. 

loh habe bei den Sanskritaspiraten noch auf die Mög- 
lichkeit aofinerksam gemacht, daqs bei ihnen die Stimm- 
ritze zum A verengt war und hierdurch die Verbindung her- 
gestellt zwischen der Aussprache als Verschlnfslaut mit an- 
geh&ngtem Reibungsgeräusch und der jetzt herrschenden 
Aussprache als Tenuis mit nachfolgendem h. Es mag sein, 
dass dies auch auf die griechischen Aspiraten anwendbar 
ist, oder in einer fruheren Zeit anwendbar war; aber es ist 
doch zweifelhaft, ob selbst in den irflhesten Zeiten griechi- 
scher Zunge und griechischer' Schrift die griechischen 
Aspiraten jemals als Tenues mit nachfolgendem deuUichen 
k ausgesprochen wurden, wie dies schon Priscian (1. c.) 
zu glauben scheint. 

Die Möglichkeit ist nicht in Abrede zu stellen; aber 
alte Schriftweise und Transscription , das Übergehen der 
Tennis in die Aspirata vor dem Spiritus asper u. s. w. 
scheint mir bierfär doch keinen sicheren Anhalt zo geben. 
Wenn man Mö^chkeiten in Betracht zieht, so muss man 
auch die in Betracht zi^en, dass es vielleidit orsprOn^cb 
zwei Arten tonloser Verschlufslaote gab, von denen die 
einen den aus verschloBsener Stinmiritze anlautenden knappen 
Tennes der Ungarn, Slaven 'und Romanen, die andern den 
aus offener Stimmritze angesprochenen Tenues der Deut- 
schen mit ihrem zögernden Vocaleinsatze entsprachen, and 



'■) Vergl. B. T. Saunier geMatmelte AbhamUangBn, p. 401. 

'> Diews ..aiuaaliiiulM'' miua inaoleni ringMebriukt irerden , als 
Dua von Qriecben bisweilen noch heabataga ini AuUrate ^ t&i 
X und t' oder t't' fDr t' bSrt ; aber diese Aos^raebe irird nicht 
als rielitig anerkannt, so i*Milg wie es der En^lnder fDr richtig 
snerkenst, wenn sein th als (>«' statt als «' od«r als dV sUtt als 
>' ga^rocbeu wird. 



^dby Google 



134 

daBS die letzteren sp&ter in Reibui^ageräuBebfl ObergingeD, 
wahrend die ersteren Verscikifalftute bliebea. Ene Hypo- 
ibeee in diesem ^nae wttr^ den Vortbeil tiftbeo, da«B sie 
die Anesprache 'der A^irmten za der Zeit , wo sie nocb 
nicbt blofse ReibuDg^CDltusf^e waren, auch leicht verstand- 
lich erschetnec lltaat fOr Wörter wie ijfdi^öe, ifiiiatg n. a. w., 
wo aie aonst wesentJiche Schwierigsten bietet. 

Dm ff^ in tp&iais wtird& dann ao gesprochen worden 
sein, wie man deutsche Scbnlknaben, die eben anfai^a 
Girieehisch an lernen, anlautendee nv aussprechen hört. 



. X. Abschnitt. 

Systematik der Sprachlaute bei den Arabern. 

Dm Lautaystem der Arabea" ist tief durchgebildet, 
aber für den Abendlftndw auf den erstmi Anblick schwer 
verstlndHch. Ich hoffe jedoch, dass es mir gelin^n wird, 
auch den Nicbtorientalisten eine Vorstellung von der Con- 
stmction deasriben zn verschaffen. 

Die Orientalisten, oder solche, die es werden wollen, 
mos» ich auf meine Beitritte zur Lautlehre der arabischen 
Sprache vcrweisea"), in denen der Glegenstaad mit grOEserer 
AnriUiriichkeit behandelt ist. Die Aoasprache, welcher ich 
folge, ist die in«nee jtingrt verstorbenen L^irers, Professor 
Anton Haaaan aua Kairo, einea ägyptischen Arabers. Wenn 
ich von anderen Aoaaprachen aprecbe, ao geachieht diea 
nur auf ärnnd fremder Zeugniase. 

Der erste Schritt zum Verstftndnisee iat, zn bemerken, 



*■) SitaaDgakaridita 4er phÜosoiAiKli-faUloriKhan CImm i«t Wiener 
Afcademie dar Wiwmuobaften. Bd. XXXIV 9. SOT, iia Sooderab- 
druek Wien bei Carl Oerold's Sohn, ISCO. 
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dasB die Vocaizeichen FatM \(a), Kesre](i)~xmi. Da^nia] "*) 
(u) im Sinne der Araber etwas ganz anderes sind als unsere 
Vocalzeichen. Die letzteren bezeichnen die Stellung, in der 
der Vocal tönt , die ersteren aber den Übergang in diese 
Stellung, darum keifet auch der Vocal bei den Arabern Be- 
wegung. Anfserdem aber existiren drei Bachstaben, welche 
im Sinne onserer abendländiacben Bezeichnongsweise den- 
selben drei Vocalen entsprechen, nämlich Alif \ (n), Y« ^ 
(») nnd Wau y (u). Diese Yocalzeicben waren die lllteren 
«atd ihre Stellung im System ist durcb die Einfährung der 
neuen einigennafsen verBsdert worden. 

Ye macht mh Fathx des vwbwgehenden Obneonantm 
den Diphtii<»ig tä, ebenso mit Eetre langes i; es thut also 
hier seinen Dienst als Voeal , dagegen dient es gerade so 
wie das engtische Wif auch als Consonant, wovon der Grund 
Icdckt unzuaehen ist, wenn man sieb an das erinnert, was 
täter die Orenzlaute i und y' und u und w* gesagt »t. Ea 
bekommt dann wieder sein eigenes Vocalzeichen und er- 
zeugt mit ihm ij«, yi, t/u. 

Ebenso bildet das Wau mit vorhergehendem Fatha den 
Diphthong au, mit Da'mma langes u ; es ist also hier durch- 
aus Vocal. Aufserdsm aber dient es wie das englische douUa 
U auch als Consonant, wa» wiederum nach dem früher aus- 
eisandergecLeteten nkbt au&Ilen kann, da die Stellung flir 
das u der fax das w' sehr ähnlich ist, wie die Stellung für 
das t der filr das y' {I ctmsona). 

Beim Äiif (a) ist der ganze Unndcanal weit geöffnet; 
hier ist keine Enge , die in iigend einer Verbindung etnea 
Consonanten hervorbringen kennte ; da aber Ye und Wau, 
einnuü unter den Consonanten eingereiht sind ,. und man 
nur noch die Bewegungszeichen Voeale nennt, so wird Alif 
mit unter die Consonanten gerechnet, obgleich dies durch 

") Du acnkreelilfl Strieh , du ZalclieD daa Alif, «r*l«n BoduUbcn 
dM Alphabet*, Yerbitt hier die Stelle des Coaionanteiudelittu, «m 
die Stelhuig dea Toee1x«iefaeiiB in denuelbeD erdebtUel) in machen. 
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die Natur des Lautes, für den das Zeichen ateht, nach un- 
seren Begriffen keineswegs gerechtfertigt ist. 

Man könnte sagen, das sogenannte consonantische Älif 
sei der tönende Laut zu unserem Ä, das auch nicht mit 
anter die Consonanten gehört; denn jährend dieses halb 
offene Stimmritze bei voealisch offenem Mundcana! bezeich- 
net , bedeutet jenes zum Tönen verengte Stimmritze bei 
vQcahsch offenem Mundcanal. Es muss hier bemerkt wer- 
den, dass die Begriffe Vooal und Consonant überhaupt erst 
von den abendländischen Sprachforschem in die arabische 
Qranunatik hineingetragen sind. Der Araber kennt nur 
Bewegungszeichen {Fatha, Keare und Da'mma) und Sprach- 
elemente, welche bewegt werden oder ruhen. Zu ihnen ge- 
hören Alif^ Ye und Wau, ganz ohne Unterschied der Vot- 
bindung, in welcher sie vorkommen. 

i, a und u sind also im Wesentlichen die Laute, 
sowohl der ruhenden, als derBewegungsvocale*, dieZwischen- 
laut« werden im allgemeinen nicht durch neue Zeichen aua- 
gedräckt , sondern durch das Zeichen des ihnen zunächst 
stehenden , d. h. ihnen am nächsten verwandten , der drei 
Bewegungavocale [Fatha für a, a", o", a', ff und e. Kesre 
für i und e und Dafmma für o und w), und der dazu ge- 
hörige Consonant ist es, welcher den Leser über den 
jeweiligen Lautwerth des Voca] Zeichens, wo dies überhaupt 
durch die Schrift geschieht, belehrt. Hierin trägt die ara- 
bische Schrift noch die Spuren des Sjllabischen an sich; 
denn syllabisch war sie bis zur Einführung der Bawegunga- 
zeichen, da bis dahin das Consonantenzeichen nicht nur fitr 
den Consonanten, sondern auch für den damit zur Sylbe 
verbundenen Vocal stand. Wir dürfen uns deshalb auch 
nicht wundern, wenn wir bisweilen zwei verschiedene Buch- 
staben finden, deren Laute sich in den wesentlichen Stücken, 
die ihre Stellung im System bedingen, völlig gleichen, und 
nur durch die Manier der Articulation und die Wirkung 
auf den Lautwerth des dazu gehörigen Vocalzeichens ver- 
schieden sind. 
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Der zweite Puact, den wir zunächst zu beachten haben, 
ist der, dass die Araber drei Consonanten besitzen, welche 
wir nicht als solche in unser System aufgenommen haben, 
nämlich ^ Ha, das ist das im zweiten Abschnitt beschrie- 
bene heisere, geräuschvoll berrorgestofsene h, He t, ein 
leicht gehauchtes k, wie im französischen kameau oder im 
deutschen Halle, und Ain P, welches ebenfalls im zweiten 
Abschnitte beschrieben worden ist. 

Die übrigen einfachen Consonanten sind folgende: 



■^ Ba (b'). 

w Ta und ^Ta'; beide entsprechen dem t', was die 
Lage der Zunge anbelangt; aber das O ist ein 0, das aus 
offener Stimmritze angesprochen wird, das io ein ( ', das aas 
geschlossener Stimmritze angesprochen wird. Es ist deshalb 
hSchst unrichtig in linguistischen Büchern das io, wie es 
häufig geschehen ist, als Tha zu benennen, und wenn ich 
dies in der ersten Auflage selbst gethan habe, so geschah 
es nur, weil ich, wie ich dies ausdrücklich gesagt habe, alle 
arabischen Buchstaben nach de S a cy benannte. Der 
zweite Untörschied beider Laute liegt in der Wirkung auf 
den Vocal, Dieselbe ist eine doppelte: erstens bezieht sie 
sich auf den Lautwerth, den man dem zugehörigen Vocal- 
zeichen giebt , als solchen und zweitens auf den Ton 
der Stimme, mit dem der Vocal hervorgebracht wird. 
Was den ersteren Punct anbelangt, so gehört für Fatha das 
Oebiet von e bis n unserer Bezeichnung dem O, während 
das i» die Aussprache a" bedingt. tj«> procei'iM/wtt, lautet 
ganz ähnlich wie das englische toll, langleibig, nur ist die 
Aussprache weniger schleppend und das t kräftiger, weil es 
aus geschlossener, nicht aus offener Stimmritze angesprochen 
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wird. Keare iat mit ■!»■ den Laut von i", kann aber auch, 
wenn es dnrch ein nachfolgendes iS verifingert wird, wo ea 
mit O den Xiaut eines langen bellen i gaben würde, in eio 
dumpfes langes e Übergehen. Da'mma behält seinen Laut 
als u , aber mit dumpfer Resonanz , so dass es sich von ' 
einem dumpfen o weniger unterscheidet als ein helles u. 
Mein Lehrer schrieb seinen Taufnamen Anton mit J»; er 
konnte ihn nicht mit O schreiben, weil er sonst antun ge- 
laatet haben würde. Wo kein solcher Grund vorliegt, pflegen 
die Araber das deutsche t nicht durch ^ sondern durch ü 
wie derzugeb en . 

Was den Ton anlangt , mit dem der Vocal hervorge- 
bracht wird, so ist er beim ^durchdringender, mehr metallisch. 

Es hängt dies schon damit zusammen, dass letzteres 
aus geschlossener Stimmritze angesprochen wird. Manch- 
mal aber erscheint er uns geradezu forcirt, so als ob Jemand 
durch Veränderung im Timbre , ohne zu schreien , seiner 
Sprache mehr Tragweite geben wollte. Es ist dies eine 
Veränderung, die wahrscheinlich durch Aneinanderpressen 
der GiessbeekenfaiOTpel hervoi^bracht wird, und die ich 
den verhärteten Klang der Stimme genannt habe. Siehe 
darttber meine N. M. d. phonetischen Transacription, S. 20 
und 21. 

Nach Wallin kommen hier aufl^Ilige dialectiache 
Vierschiedenheiten vor. Er bezeichnet den Ton der Beduinen 
als rauh, hart, gleichsam geschlossen, den der Ägypter als 
mehr dumpf und dick. 

Beim FlQstem ist es nach arabischen Orthoepisten 
schwer, nach einigen unmöglich die Consonanten '-' und 1* 
von einander zu unterscheiden; begreiflich deshalb, weil 
hier der Ton der Stimme durch ein verhältnismäfsig schwaches 
deränsch ersetzt wird, und so die wesenthchen akustischen 
Merkmale undeutlich werden. Diese Bemerkung der ara- 
bischen Orthoepisten zeigt zugleich wiederum, wie sehr die- 
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jenigen aWadtäDdiscbea Spraehfarscher im Irrthiuae sind, 
welche iminex noch aus den sogenannten arabischen Lin- 
gualen eine ConBonantenabtheilnng von eigenartiger Articu- 
lation machen wollen. Letztere müsste sich beim Flttstem 
ebensosehr, ja vielleicht noch dentlicher, geltend machen, 
als in der lauten Sprache. 

■> Dal und o* Dä'd, entsprechen beide dem rf', ■> wird 
anch dental , also als d* gebildet, J» ab«r so viel mir be^ 
bannt ist niclit, obgleich es ohne wesentliche Schädigung 
d«s Lautwerlhes auch ge»chebflit konnte. Beide unterscheiden 
aüih durch d«n Lantwerth, den sie dem Vocal ertheilen, und 
durch drai Ton der Stimme von einander. 

Fatha hat mit ij^ den Laut des a", während es mit ■> 
zwischen a und e schwankt. 

Kesre hat mit (_»* den Laut eine« dumpfen »'", nicht 
den eines hellen i, wie mit J. Damma, das bei ^ seinen ge- 
wöhnlichen C/^Laut erhält, klingt in den mir gegenwärtigen 
Beispielen mit J^ wie ein dumpfes o, wenn der Vocal dumh 
nachfolgendes ^ lang wird, wie dumpfes «. 

Den Klang der Stimme beim ,_/> habe ich in meiner 
Abhandlung über phonetische Transscription (S. 21 und 22) 
unter dem Kamen des „vertieften" beschrieben , und ich habe 
dort und in meinen SeiträgeD »ur Lautlehre der arabischen 
Sprache S. 10 und 11 die vu-sehiednnen Wege angedent»t, 
auf deu€kn man lera«i kann ihn hearvorzubringeB, wenn man 
keine Gelegenheit hat ihn zu hören. Bei der Hervorbrin- 
gung dieses vertieften Klanges steht der Kehlkopf tiefer 
als beim Aussprechen des ■>, und der Ton der Stimme ist 
tiefer als der gewOlinhche Sprechton, dabei aber meist nicht 
dumpf, BOBdern noch kräftig und metalliseh. Nicht der 
Consonftnt allein , sondern auch der dazu gehörige Vocal 
lässt ihn so hören, manchmal auch der dem ^J^ zunächst 
vorhei^hende- 
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Aber nicht blos durcb die Qualität des Tones zeichnet 
sich das u« vor dem ■> aus, sondern aach durch die Dauer 
desselben. Wir haben bei Gelegenheit der Medien vom aoge- 
naonten Purkilie'schen Blählant gesprochen. Dieser kommt 
dem (_j^ in hervorragendem Mafse zu, während er beim ■* 
nicht stärker hervortritt als beim deutschen d. 

Die Luft wird deutlich tOuend in den durch das 
. Herabtreten des Kehlkopfs erweiterten Kehbaum gedrängt. 
Auch im Auslaute ist dies sehr deatUch, noch deutlieber als 
es im Englischen in head und hand ist^*). Nur wenn ana- 
lautendem ^ ein vocalloser Consonant vorhergeht, der den 
Ton der Stimme nicht bat, also nach unserer Bezeichnung 
tonlos ist, so verschwindet auch der Ton der auslautenden 
Media und das ^_/> wird wie t' ausgesprochen. 

Schlierslich muss ich noch bemerken , dasa das i^ 
vielfilltig dialectisch in ein Reibungsgeräusch ÜbergefUhrt 
und dann bald als z', bald als z* gebildet wird. Nach 
Professor Hassan geschieht dies auch in Kairo in gewissen 
Wörtern, und er hielt in einigen derselben 'die Aussprache 
des ^J^ als z' fiir die rechtmärsige. Der Ton der Stimme 
ist auch hier vertiefit. 

■^ K'a'f und J K^ä'f entsprechen vorderem und hin- 
terem k, aber das -^ wird aus offener, das J> aus ge- 
schlossener Stimmritze angesprochen. In der Volks aus- 
spräche von Kairo lautet J wie Hamze, das heifst, es ist 
der Verscblura in der Mundhöhle weggefallen. Von einem 
sehr grofsen Theile der Araber wird das J jetzt tönend, 

") loli habe in der ersten AuSage auch bei anderen logenannten 
emphaÜscheD Consonanten Warth auf die Ungere Daner des Ver- 
achlnfae« oder anf die längere Daaer dea Beibnngagarttasahea ge- 
legt, moBB diea aber nacti nSherer Bekannuchaft mit der arabischen 
Sprache anTQcknelimen. Dieae längere Dauer ist nicht eotutant, 
nnd mehr von dem jeweiligen Pathos dea Sprechenden oder Lft* 
senden ab von der Nator dea Sprashlantea abhSn^g. 



^dby Google 



141 

also wie g^ ausgeBprochen , während das ^ in Syrien dia- 
lectiscb als t[8x\ gehOrt wird, also die regelmärsige ÄBBibi- 
IfttioB erlitten tat. J und J geben den Vocalen verschie- 
denen Lautwerth, was sich hier schon ans der Terschiedenen 
Articulation beider ergiebt. 

Wenn man J am richtigen Orte bildet und die Voeale 
zwanglos als et, i und u auszusprechen sucht, so bekommeQ 
sie schon ihren richtigen Laut. Mit -^ bebalten Damma und 
Keare ihren gewöhnlichen Laut , Faiha gebt vielfMtig in 
e" oder a' über. 

Qim ^ entspricht nach der ägyptischen Aussprache 
unserem g, und dieser Lautwerth ist auch nach alten Trans- 
scriptionen , deren de Sacy erwähnt, der ursprüngliche. 
Jetzt wird es in Arabien selbst wie rf'fe'yT gesprochen, hat 
also dieselbe Lautwandliing erlitten wie das g beim Über- 
gange aus dem Lateinischen in das Italienische: generogue 



*-* Fa entspricht dem /'. 

,_)-' Stn und u^ So'd entsprechen beide dem »'. Das 
^JO unterscheidet sieb vom u* durch den Lautwerth, den 
es dem Vocalzeichen ertbeilt. Das Fatha hat, gleichviel ob 
ein Alif folgt oder nicht, niemals den Laut des reinen hellen 
a, sondern den von o* oder o". Wenn es mit iS Diphthong 
bildet, so lautet derselbe wie dumpfes a', das sich schon 
dem (t** nähert. Das Kesre nimmt den Laut des i" an, und 
Da'mma, beziehungsweise nachfolgendes j, erhält die nn- 
Tollkommene Bildimg, wodurch sein Laut vom o oft wenige 
gut als das vollkommen gebildete u zu unterscheiden ist. 
So finden wir den Namen Almansur häufig genug Almamor 
geschrieben, zum Zeichen, dass europäische Ohren hier ein 
o hjjrten. 
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Ab udd fUr sich, und abgeBehcn vom Yocal, ist das' 
^J» dem ij" äusserst ähaliQh^ Bur ist sein Laut \n der 
B«^el ctwae rauschender, uud zwar aus folgendem Örunde : 
Wenn man ein s' continuirlich hervorbringt und dabei die 
Stellung der Kiefer und der Lippen verändert , so wird 
man bemerken, dass dies einen Einfluss auf den Laut hat. 
Nähert man die Kiefer und zieht die Lippen in die Breite, 
wie zum hellen e und /, so wird das Zischen bell «nd 
scharf, aber mcht rauschend. Verengert man deo Mund 
und schiebt die Lippen vor , wie beim hellen u , eo wird 
der Zischlaut geschwächt, indem die Ausflufsöffnung flir 
den Luftstrom verkleinert Wird, Entfernen wir die Kiefer 
weit von einander, wie beim hellen a, so verliert der Zisch- 
laut an Intensität, weil nun die Reibung des Luftstroms an 
den Zähnen verringert wird. Nahem wir dagegen die 
Kiefer einigermarsen einander, und schieben die einander 
nicht genäherten Lippen etwas nach vom, etwa so wie man 
es bei Bafssängem so häufig im Momente der Intonation 
sieht, so bekommt der Zischlaut etwas Rauschendes, d. h. 
den Laut des rauschenden, weniger dünn und fein zischen- 
den e. nicht den des [s/J. 

So hört man ihn im u^. Nun ist aber jene Stellung 
der Lippen gerade auch die passende für die Hervorbrin- 
gung jener dumpfen oder, wie es nach der Auadrucksweise 
der Araber heifst, dicken Vocale, mit denen sich ,j« ver- 
bindet , so dass man bei der Aussprache entweder sowohl 
dem Vocale als dem Consonanten seinen richtigen Lautwerth 
giebt, oder beide mit einander verfehlt. 

Auch der Ton der Stimme, mit dem der Vocal her- 
vorgebracht wird, erseheint beim <^ meist rauher als beim 
^j^, was zum Theil mit dem veränderten Lautwerthe des 
Vocales zusammenhängt. Dass übrigens ^ kein dem 
Orientalen eigenthttmlicher Laut ist, zeigt sich am besten 
darin , dass das s des Abendländers bald durch ^ und 



^dbvGoO^^lc 



143 

bald durcli <^ ausgedrlickt wird, ja för ein und dasselbe 
Wort die TransBcription zwischen beiden Bucbstaben .wech- 
selt. Es giebt übrigens rein arabische Wörter , fttr die 
«nerkaiintermarBen der Unterschied von ^ und tj" nicht ge- 
wahrt wird, indem das darin enthaltene ^y wie ,_^ lautet, 
j Za oder Zs'^ und ■» Za" entBjvechen beide dem !:'_ 
und unterscheiden sich wie Sin und So'd, J ist der ttlnende 
Laut zu Sin , das ^ ist der tönende Laut zu So"A. 
■t wird aber aucb als z* gebildet, und verhält sich -dann 
zu dem gleichfalls 2* lautenden j Z*a/ wieder wie ufi zu 
,_)-. Nach Prof. Ant Hassan ist die Bildung als a' und 
als a* nicht blos dialectisch verschieden , sondern es giebt 
gewisse Wörter , in denen man 2*, und andere , in denen 
man z* zu sprechen hat. 

Ja, das in seiner gewöhnlichen Aussprache tönendes 
Beibungsgoräusch zum Verscblufelaut yj^ ist, wird unter 
Umstanden auch selbst als Verschlufslaut gesprochen, als 
(2*, und dann unterscheidet es sich in Nichts vom \j^. Aus 
diesen Zusammenstellungen ergiebt sich schon alles, was 
sonst noch über Vooalin£uenz und Stimmton des ^ zu 
sagen wäre. 

'-' /S*a und ■* Z*al entsprechen dem s' und z', also 
dem harten und dem weichen ih der Engländer. 

Conaonimtan anderer Abtheilnngen. 

J iMm entspricht unserem l, also in der Regel dem 
i'. In dem Worte ollah, Gott, ist es emphatisch, das heifst, 
es wirkt auf das a nach Art der Buchstaben T" TL ^^^ 
ij^ J* ■^ J ) welche die sogenannte dicke Aussprache der 
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Vocale mit sich bringen. Es giebt demselben hier den 
Laut a' und erhält dabei seibat, und mit dem nachfolgenden 
Vocal, den vertieften Klang der Stimme, von dem ich heim 
xj» gesprochen habe. Es gleicht dadurch dem l der Polen, 
doch scheint mir , dass es in der Regel klingender hervor- 
gebracht wird. 

^ Mim entspricht unserem m. und C> Jtfan unserem n, j 
Äe unserem r und ^ Sckin unserem eck. 

Von ^ ^ f^ ^ und * ist schon an verschiedenen 
Orten (S. 7 bis 11 und S. 88) gesprochen worden , ich 
muBB aber hier noch einiges hinzuftgen. 

t » ^"^ gewöhnlich von den Abendländern Kha 
genannt wird, und dem [x'|] unserer Bezeichnung entspricht, 
femer im P, gewöhnlich Ghain genannt , das dem [y^e] 
unserer Bezeichnung entspricht, scheint der Zitterlaut des 
Zäpfchens, das r vvulare, in verschiedenen Gegenden sehr 
verschieden stark hervorzutreten , namentlich scheint dies 
beim ^ der Fall zu sein. Man findet cb in asiatischen 
Ortsnamen deutsch mit g transscribirt , das ist die einfache 
Transscription fftr »/*, für das wir kein eigenes Schrift- 
zeichen haben ; andererseits haben es die Franzosen in dem 
Worte Eazzia mit r transscribirt. Bei den Arabern , mit 
denen sie in Algier in Berührung kamen, war also der 
Zitterlaut so stark , dass sie in dem ganzen Consonanten 
ihr provengalisches R und nichts Anderes wiederfanden. 

Das Hamze, der Stimmritzenverschlufs , tritt im Ara- 
bischen für das Ohr stärker zu Tage , als dies in den 
meisten europäischen Sprachen der Fall ist. Die Araber 
versetzen das Hamze in den tiefsten Theil des Kehlkopfes, 
und in der Tbat sind es auch die wahren Stimmbänder, 
welche zunächst , indem sie aneinander gepresst werdep, 
den Verschlufs machen. Aufserdem beobachtete J. Czer- 
mak, dass sich auch der Kehlkopfausgang , die obere 
Kehlkopfbfhung BchlofB, indem sich der Kehldeckel gegen 
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die falschen Stimmbänder und die Öiesbeckenknorpel herab- 
legte. Ict habe dies auch zum öfteren an ihm gesehen.. 
Später habe ich mich indessen gleichfalls ans Kehlkopf- 
spiegelbeobaobtongflD ttberzeugt, dass sich das Hamze auch 
niit offenem EehlkopfauBgange bilden Iftsst. loh worde 
darauf zuerst von Dr. Man dl aufmerksam gemacht. Der 
StimmritzeuTerschlurs ist also das Wesentliche , der Ver- 
schlurs des Kehlkopfausgangea ist eine sogenannte Mitbe- 
w^ung, das heifat eine Bewegung, welche flir den Zweck 
selbst nicht nothwendig ist, aber bei der Intention ßtr den 
zweckmäfäigen Act unwillkürlich eintritt. Solche Mitbewe- 
gUDgen pflegen um so eher einzutreten , je krftftiger der 
Act intendirt wird, und je weniger man ihn in der Ühong 
und Crewohnheit hat 

Es unterliegt Übrigens wohl keinem Zweifel, dass der 
Verschlufs auch des Kehlkopfausgauges, den Kehlkopfver- 
schluFs festigen und sichern kann. Der Verfichlnrs muss in 
der That mitunter mit einem gewissen Eraftaufwande her- 
gestellt werden , denn um das Hamze auch im Auslaute 
deutlich hOrbar zu machen, wird beim soi^&ltigen Sprechen 
und beim Koranlesen im Vocal der auslautenden Sylbe die 
Exspiration slufb , ähnlich wie dies sonst bei kurzen accen- 
tuirten Sjlben zu geschehen pflegt, plötzlich stärker ge- 
drängt, und ihr dann der Ton durch die zuklappende 
Stimmritze plötzUch abgeschnitten. Dieses Drängen ist so 
kräftig, dass dadurch der Ton der Stimme plötzlich in die 
Höhe geht Deshalb heifst ein solches Hamze ein Er- 
höhungshamze. 

Auch im Inlaute erscheint das Hamxe häufig. Schnei- 
det es einen Vocal ab , so entsteht eine vollständige Tren- 
nung, J^ lautet Ba-äl, und die beiden a sind so voUstän- 
dig getrennt, als wenn wir da aber sagen. 

•i^^\ lautet in-a'[x'i]a''d. n und a sind ao getrennt, als 
weim ich spreche m Anderem. Dem anlautenden Vocale 
giebt Hamze keinen anderen Laut als den, welchen im 
Deutschen alle anlautenden Vocale haben. 

E. Bracke. FhjiIoL n. Sjst, i. apiMhlinte. JO 
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Die fi'-Laute ^ und * müssen im Allgemeinen immer 
ihren Tollen Lautwerth erhalten. Es gilt dies nicht nur 
Tom stärkeren ^, sondern auch vom schwächeren K Im 
Anlaute hat das keine Schwierigkeit, aber schon im Inlaute 
tritt sie für den Europäer auf. ahl würde der Deutsche 
äl aussprechen, weil für ihn das h hier nur Dehnungszeichen 
sein wOrde. Der Araber aber giebt diesem Worte, das bei 
ihm Haufe {familia, tribue, turba) heifst, eine Aussprache, 
die wir mit axl verwechseln könnten. Der Consonant ist 
aber iu der That ein h und nicht ein x- Man denke sich 
ah, die Interjectiou der Ungeduld imd des Unwillens ; dieser 
hängt sich das l unmittelbar an, wie sich das l dem % an- 
hängt , wenn man Eahet mit jüdischem Dialect rajf aus- 
sprechen hört. 

Es giebt im Vulgärarabischen auch ein ganz stummes 
*. Es ist das des Affixpronomens t, wo es an WSrter an- 
gehängt ist, die auf einen Consonanten (za denen auch Hamze 
zu zählen) ausgehen. So lautet ^^ kitähu. Nach Vocalen 
wird es gehört, aber in der Vulgärsprache ohne nachfolgen- 
des « z. B. lautet *^ fih *j*3 ktOaluh. Das h muss hier dem 
Vocal deutlich unt«rscheidbar nachgehaucht werden. 

Das » am Ende der Wörter hat, wenn es mit zwei 
Puncteu versehen ist (ä, sogenanntes weibUches T) mit un- 
serem Consonanten nichts als die Form gemein. In der ge- 
lehrten Aussprache hat es den Laut eines f, iu der Vulgär- 
sprache ist es meist stumm, und das Fatha des vorherge- 
henden Buchstaben lautet , wenn letzterer zu denjenigen 
gehört, welche die dicke Aussprache der Vocale nach sich 
ziehen, oder wenn er mit dem Dauerzeichen (nach den bei 
uns gangbaren orthographischen VorsteUungen : Verdopp- 
lungszeichen) Teackdid versehen ist, wie a, sonst wie e; 
lässt man aber das ( in der Vulgärsprache hören, so lautet 
de Endsjlbe stets at nicht et. 
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Von der Mechanik des P ist gleichfalls schon froher 
(S, 4) gesprochen worden. 

Um sich die Aussprache einzuüben , ^gt man am 
besten an mit P, das mit a verbunden ist, nach dem Aus- 
<lrucke der Grammatiker mit P, das von J''atka bewegt ist. 
Man spreche irgend ein Wort das mit a beginnt, z. 6. 
aber. Hier bildet man, um den Vocal rein und scharf 
hervorzubrigen, den Stimmritzenveraehlurs Hamze. Um nun 
dieses Hamze in Ain zu verwandeln, 03ne man im Momente 
des Anlautes den Kehlkopf nicht sofort , sondern lasse sich 
die Luft anfangs gewaltsam hindurchdrängen, so dass sie 
dabei einen knarrenden Laut giebt, wie z. B. die Luft 
einen knarrenden Laut giebt, welche man zwischen den 
zusammengedrückten Lippen hervorpresst. 

Ich finde, dass es für den Anfang eine zweckmäfsige 
Hilfe ist, im Momente, wo der Anlaut erfolgen soll, den 
Unterkiefer plötzlich nach abwärts und die Zunge nach 
rückwärts zu ziehen. Professor Hassan empfahl auch den 
Kehlkopf zwischen Daumen und Zeigefinger etwas snj 
pressen und nach hinten und oben zu achieben. Hat man 
den knarrenden Laut einmal gefunden, so bringt man ihn 
nachher stets mit grOsster I^eichtigkeit hervor und hat nur 
daf^lr zu sorgen , dass man ihn nicht zu lange aushalte, 
nicht länger als jede andere anlautende Continua, r, l. «, /, 
weil sonst eine Aussprache entsteht, die in ähnlicher Weise 
unrichtig und widerwärtig ist, wie es die Aussprache des 
r ist, die man oft von Taubstummen hört, welche diesem 
Consonanten eine zu grorse Anzahl von Vibrationen geben. 

Türken und Perser sprechen das Ain im Allgemeinen 
schlecht und undeuthch aus, und doch ist es selbst dem 
Organ des Abendländers keineswegs so fremd, wie gewöhn- 
lich behauptet wird. Mancher Deutsche bringt es in seiner 
Muttersprache unwillkürlich hervor, wenn er sein Orgaa 
anstrengt. Er will seiner Stimme Tragweite geben und 
druckt seine Stimmritze zu, um einen vocalischen Anlaut 
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aehart und kräftig hervortreten zu lasa«n; aber aoch elie 
er sie wieder Sähet, drängt die unter ihr zusammcugepresste 
Luft sich dnrch die Spalte in kleinen Portionen hindurch, 
und es wird ein Äin gehört. 

Da das ^tn als Kehlkopflaut gebildet wird, eo hat es 
begreiflicherweise verschiedene Vooabfesonanz je nach den 
Dimensionen und der destalt der Mundrachenhöble, aber es 
Iftsat sich nicht unter alten Umständen gleich leicht bilden; 
asa meisten neigt es zu o, a', a", am wenigsten vertrttgt ea 
sich mit hellem u und hellem ?'. Wenn es deshalb mit n 
verbunden ist, so trennt es sich föx das Ohr von demselben 
durch seine Vocalresonanz. Wenn gesprochen wird i^^ 
80 ist die erste Sylbe eben so continuirlich , als wenn sie 
mit irgend einem anderen Consonanten anfinge , in der 
alten Pluralform O^^J^ bat sie aber einen Knick, die 
Aussprache lautet ^ürb'ht, wenn man sich mit dem «' den 
Laut des Ain vorstellt. 

Q-anz ähnlich verhält es sich vor i. So lauten die 
Zahlwörter O;«^, O;*-» »ab-äffn und tia-ä'm, wo man sich 
zu dem a' wiederum den Laut des Am zu denken hat. 

Wenn das Ain eine Sylbe schlierst, so bringt es filr 
das Ohr immer einen Knick oder dtwA eine Discontinuität 
mit sieh. Es ist dies ganz nattirlich , denn um das Ain 
hervorzubringen muss man die Stimmritze schlieTsen and 
den lautenden Vocal abschneiden. Dadurch entsteht die 
Discontinnität. Durch denselben Proces« trennt sich aus- 
lautendes Ain von einem ihm vorhergehenden Oonsonanten. 

Das Ain wird zu denjenigen Buchstaben gerechnet, 
die den Vocalen die dicke Aussprache geben , aber man 
muss hier nicht an etwas derart Charakteristisches denken, wie 
wir es beim ^ und Ja kennen gelernt haben. Diese Oon- 
sonanten mussten lediglich durch Vocalinänenz und verän- 
derten Stimmton von ihren nicht emphatischen Doppelgängern 
J,J und beziehungsweise J unterschieden werden; hier haben 
■wir es nur mit einem Laute zu thun , der dnrch die Art 
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seiner Ärticulation der hellen oder dUnnen Aussprache der 
Vocale mehr oder weniger abträglich ist, wie solches auch 

beim r* t f_ ^^^ *^ ^^^ ^*'^ ^°*" 

Die arabiechen Ortboepiaten theilen ihre Consoiianten 
ein in leise und in laute, wie de Sacy übersetzt, lettres 
prof4r4es ä voix basse und lettre» •prof4r4e8 ä voix haute. 

Die ersteren sind: », »-, f-, ^, ^_,-, ^, w, ^, Cj, IJ, 
die beiden letzten sind Explosirao, die anderen Continuae. 
Alle übrigen Consonanten werden zu den lauten gerechnet 
also auch i* und J, obgleich im Augenblick , wo sie ge- 
bildet werden, weder die Stimme tönt, noch überhaupt die 
Stimmritze zum Tönen verengt ist. Die leisen Buchstaben 
sind, wie man sieht, alle diejenigen, bei denen ein tonloser 
Hauch durch die Stimmritze geht, die lauten solche, bei 
denen die Stimmritze entweder Ton giebt, oder temporär 
geschlossen ist und durch Bilden oder Lösen des Ver- 
schlul'ses die Stimme abschneidet oder herausplatzen Iftsst. 

Von den lauten Consonanten sind '-', ^, ^, J, i», 
als Explosivae (Verschlurslaute nach unserer Terminologie), 
wieder in eine Gruppe vereinigt. Das ^ wird den Ex- 
plosiven nicht beigezahlt , wahrscheinlich weil es auch als 
tönendes Keibungsgeräusch gesprochen wird. Nach de Sacy 
nennen die Araber das ]_/> lettre d'extension, während sie 
die fünf erwähnten Explosiven als klappernde oder klappende 
bezeichnen. Fünf andere der lauten Buchstaben: p, 0,j, 
% C> bilden entsprechend den Liquidis der abendländischen 
Grammatiker eine zweite Gruppe. Die übrigen: F^, J», 
^, ■^, iS, i sind tönende Reibungsgeräosche , von denen 
eines, ^t von einem Zitterlaut begleitet ist , während die 
beiden letzten, wie wir gesehen haben , zugleich Vocale {i und 
u) nsprilsautiren; zu ihnen tretetn noch das Alif, ^aa, wie 
enrfthot , ^ar kein Consonant ist , and das Bamze. Das 
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Älif ist Zeichen für den vocaliach-oflfenen Mimdcanal. AI» 
Träger von Hamze kann es a, i oder u lauten, je nachdem 
ihm, oder eigentlich dem Hamze, eine fatha, Keere oder 
Dt^hnma mitgegeben ist. Im In- oder Auslaute bildet e» 
nach einem Consonanten , der von Fatha bewegt ist , mit 
letzterem langes a, wie ein ti mit Kesi-e des vorhergehen- 
den Buchataben langes i, und j mit Dc^mma des vorher- 
gehenden Buchstaben langes u bildet. 

Von geringem Interesse ist es für uns, dass die Araber 
die Explosiven, zu denen sie auch das Hamze rechnen, als 
starke, die Liquidae als mittlere, und die übrigen Conso- 
nanten als schwache Laute bezeichnen. Nur verdient es 
bemerkt zu werden , das ^ hier wiederum bei den 
Schwachen steht. Wir haben es schon in der vorerwähn- 
ten Eintheilung bei den Verschlufslauten vermist. Beides 
hat offenbar einen gemeinsamen Grund, nämlich den, dass 
die Orthoepisten die Aussprache des ^ als Reibnngsge- 
räusch als 2* oder z' im Auge hatten, die noch jetzt nach 
Wallin sehr verbreitet ist und früher vielleicht noch ver- 
breiteter war. Auch als emphatisches J soll das ^ 
gesprochen worden sein und noch gesprochen werden. 

Viel wichtiger für uns ist das , was sie über den 
Ort der Lautbildung sagen. *, I, », ^, f-, ?■, P' versetzen 
sie in die Kohle. Juud^ versetzen sie auf zwei verschie- 
dene Stellen der Zungenwurzel, deren Grenze sie offenbar 
weiter nach vom ausdehnen, da nach unserer Art, in Vor- 
der-, Mittel- und Hinterzunge oder Zungenwurzel zu theilen, 
■iJ noch der Mittelzunge angehören würde. Auf diese ver- 
legen sie Schin, Gim und Fe". Die Bildung von Lam und 
merkwtirdiger Weise auch die von Dä'd schreiben sie dem 
Zungenrande zu. Waiu-scheinlich hatte der, welcher diese 
Eintheilung machte, die Aussprache des ^ als emphatisches 
U vor Augen, oder eine onilaterale Bildung, wie dergleichen 
noch im Ehkili vorkommen, bei der die Luft zwischen dem 
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Znngenruide und den vorderen Backzähnen , beziehmigs- 
weise dem Augenzahne einer Seite entwich. 

Die Zungenspitze bildet nach ihnen O, J und ■!» 
gegen den vorderen Theil des Gaumens; '-', ■> und -ü 
soll die Zungenspitze mit dem Zahnfleisch bilden , was fllr 
'-' und ■> nach der jetzigen Aussprache entschieden ungenau 
ist, da nach dieser {«* und z*), dem harten imd weichen tk 
der Engländer entsprechend, die Enge, welche den Laut 
verursacht, einerseits von der Zunge, andererseits von den 
Zähnen selbst gebildet sein muss. Noch wird angeBihrt, 
dass Sin und Sa'd mit frei schwebender Zungenspitze (dem 
s' entsprechend) gebildet werden, ^fin mit gebundener. 

Die Lippen haben zwei Articulations stellen, eine für 
MiTTty Bn und Wau, die andere fHr Fa (/"). 

Alles dies ist ohne weitere Erklärung verständlich, 
und es erübrigt nur noch ein allgemeiner Röckblick auf 
das Lautsjstem des Arabischen. Die Zahl der demselben 
angehörigen Vocallaute kann ich nicht mit Sicherheit an- 
geben , und es möchte dies wohl der vielen Übergänge 
halber auch l^Ur einen besseren Kenner der Sprache selbst 
Schwierigkeiten haben. Es ist mir erschienen, als ob. bei 
denselben nicht allein der Vocallaut und sein Timbre 
vanire, sondern selbst die Tonhöhe innerhalb weiterer Gren- 
zen schwanke , als dies in den 'meisten abendländischen 
Sprachen der Fall ist. Aufser allran Zweifel^ist dies für 
das Koranlesen , einem für uns Abendländer höchst merk- 
wärdigen Mitteldinge zwischen Sprache und Gesang. 

Was die Consona)ften anbelangt, so finden wir, abge- 
sehen von den Kehlkopflauten Ha, He, Atn und Harnze, als 
einfache Elemente die Verschlufslaute [b', (', d', &', &', &', 
g', g\ die Reibungsgeräusche /', w', «', «*, z', z*, /', x^, 
y\ y'j S^ "las i' und i', die Zitterlaute tp, r, | and q, und 
die Resonanten m\ n' und n, letzteres durch Nun ausge- 
drückt, ganz unter denselben Umständen wie bei uns im 
Deutschen. 
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Die verBchiedenea Arten des g und k sind durch drei 
Zeichen TT» -^j j vertreten. Die einfachen Zitterlaate 

sämmtlich durch j. 

Von diBsen einfachen Elementen kommen %" und y* 
nur in den Verbindungen [«'z"] und d[z^^] vor, z'i s"» ^ 
und (( rechtmärsig nur in den Verbindungen f^'l] und [j^p], 
bei welchen letzteren Combinationen auch der Zitterlaut bo 
schwach werden kann , dasa ein einfaches x' oder y^ lautet. 



XL Abschnitt. 

Systematische Bestrebungen der neueren Zeit. 

Unter den Systemen der neueren Zeit ist das älteste 
mir bekannte das von J. Wallis , welches 163Ö zuerst 
veröffentlicht wurde.") Wallis theilt die Vocale wie die 
Consonanten in Gutturalea, Palatinae und Lahialea, imd in 
jeder dieser Gruppen unterscheidet er wiederum je nach 
der Mundöffiiung drei verschiedene Vocale, so daas er im 
ganzen 9 zählt. Bei den unzureichenden Grundlagen dieses 
Systeme der Vocale, musste dasselbe nothwendig mangel- 
haft ausfallen , und wir brauchen hier nicht näher auf dasselbe 
einzugehen. Dagegen verdient sein System der Consonanten 
die gröfste Aufmerksamkeit. Er hat hier ebenfalls dr^ 
AbtheiluDgen, Lahialea, Palatinos und Gutturales, die noseren 
drei ArtlculatJODsgebleten entsprechen. In jeder Abtbeilung 
unterscheidet er Muta und Semimuia (tonlosen und tOnenden 
Verschlufslaut) , Aspirata (Reibungsgeräusch) mMilior und 
piiiguior, jede von beiden tonlos und tönend; femer den 
Semivocal (Resonanten) und endlich in der Palatalreihe noch 
das B und das L. 

") a. a. 0. 36. 
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Id der Labialreihe Bind denmach zuBammengeordnet : 
Pi ^1 /< engliacb v, englisch w (als Aspirata pingwior) und in. 

In der Palatalreihe : t, d, hartes (tonloses) s, weiehes 
(tönendes) s (beide als Aspirata svhtüior) , hartes tk der 
Engländer, weiches th der Engländer (beide als Aspirata 
pinguior), n, l, imd r. 

In der Qntturalreihe : k, g, % (che), das Gkaf der Per- 
ser, welches nach Wallis die Schotten in Ught und night 
und die Iren in lo(fh eprecben , Jot, k (letztere beide als 
Aspir(Uae j>ingttiores) und das Ntiasale {n unserer Bezeich- 
nung). Vom [tx] («Äe) wusste Wallisbereits, dasseseiozu- 
sanunen gesetzter Laut sei , der sich in dem System der 
einfachen Sprachlaute nicht unterbringen läest 

M'^enn man davon absieht, dass das h fälschlich an 
der Stelle des vorderen % eingereiht ist, so kann man nicht 
genug den Tiefblick bewundem, mit welchem der berühmte 
Geometer und Sprachforscher die Consonanten anordnete, 
und man begreift kaum , wie sich , nachdem ein solches 
Beispiel gegeben war , die Verwirrung in unseren (Gram- 
matiken bis auf den heutigen Tag fortpflanzen konnte. 

Wie wenig Wallis veratanden wurde, sehen wir unter 
anderem daran, daes Amman, der doch nicht wie viele 
Andere über die Sprachlaute schwatzte, sondern gründliche 
Studien Über sie gemacht, ja, wie "er versichert, selbständig 
den Taubstummemmterricht erfunden hatte , in einem von 
Amsterdam aus an ihn gerichteten Briefe sagt, er wundere 
sich, dass Wallis nicht bemerkt habe, dass sein sk {sehe 
[«/]) nichts sei als ein stärkeres s und keineswegs ein zu- 
sammengesetzter Laut. 

Der gelehrte Court de Gobelin wusste mehr als 
hundert Jahre später die Consonanten der französischen 
Sprache nicht besser anzuordnen als folgendermafsen'^): 
stiirke Bchwaoh« 

1. Labiale p h 

2. DentaU t d 

"J Mttnde primitif anaiyii et emnpari acte le Monde moderne, ou oW- 
gint du laaguage et de Ficrilure. Pari», 1776, 4. Chapt- IV, p- 131. 
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3, Namle n m 

4, Linffttale r l 

5, QjMurate Ca ga 
. Sißante g, ce z, t (zwischen zweiVocalen) 



. $e 



7. Ckaintante ck 

8. Lahio-de3ttale f 

9. MouiU4 Hl gn 

10. Gutturale-nflante x 

11. Gutturo-labiale que gvte 

Anrserdem giebt er drei analoge Tabellen über die 
hebräiBchen, chinesischen und arabischen Consonanten. 

Kempelen, der sich über diese unlogische Einthei- 
lung mit Recht wenig günstig ausspricht^'), theilt die Con- 
sonanten in 

1. ganz stumme: p, t, k\ 

2. Windmitlauter : /, h, eh, s, »ch; 

3. Stimmmitlauter : b, d, g, f, m, n, r; 

(Die Stimmmitlauter theilt er ivieder in einfache und zu- 
sammengesetzte. Als letztere bezeichnet er die drei 
Medien, weil sich bei der Hervorbringung ihres Lautes 
die Lage der Mundtheile ändert.) 

4. Wind- und Stimmmitlauter: w, weiches s, französisch 
j und deutsches j. 

Diese EiDtheilong hat vom Standpunote des Erfinders 
und Erbauers einer sprechenden Maschine aus gewiss ihre 
volle Berechtigung; sie ist aber aufserdem dadurch inter- 
essant, dass hier das gegenseitige Verhältnis von Stimme 
tmd eigenem Öerftusch der Consonanten. als wesentlicher 
Eintheilungsgrund auftritt , und dadurch eine Beziehung 
zwischen Medien und Liquiden aufgedeckt wird, die in 
luideren Systemen weniger zu Tage liegt. 

Vocale unterschied Kempelen zwölf. Er ordnete sie 
nach der Weite des Zungencanals, d. h. bei ihm des Rau- 
mes zwischen Zunge und Gaumen , foJgendermafsen an : 
i, ü, 4, e, 9, tiefes a der Ungarn, a der Deutschen, a des 



a. O. 1 
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Lateinischen, ä, au der FranzoseD, o der FranzoBen, u, fer- 
ner nacli der Gröfse der MundSdnnng u und il, au der 
Franzosen und d, i und e, e, o der FranzoBen, tiefes a der 
Ungarn, a der Deutschen, a des Lateinischen, ä. 

Im Jahre 1812 veröffentlichte du Bois-Reymond, 
der Vater, iu den Musen*"), zwei Fn^mente aus einem 
Ton ihm angekündigten Werke „Cadmus oder allgemeine 
Alphabetik". In dem ersten dieser Fragmente, das von den 
Vocalen bandelt, sind dieselben ihrer natürlichen Verwandt- 
schaft gemäfs zusammengeBtellt: 



Er scheint zu dieser natm^emarsen Anordnung nur 
durch eine scharfsinnige Betrachtung und richtige Würdi- 
gung der Bewegungen der Zunge und der Lippen geiÜhrt 
worden zu sein. 

In dem zweiten Fragmente, das von den Consonanten 
handelt, stellt er Bieben Reihen derselben in folgender Weise 
tabellarisch auf: 





Hemmungen geschlogiene 


engoffene weltoffene 






1. Laliohbial b 


v> (engÜMh) 


r (ironisch) 




2. Labiodental 


to 






3. I4ng,u><hntat : j.,^,;/^*^^^, 








*. Linguopalalal ^ 


th (englisch) r 




6. Palatale laUraU 


l mouilU j 1 






! i 




7. PalataU päite- 

rieure ^ 


j (spanisch) 


r(Bi'hnan-end)l 



") NorddenUche Zeitschrifl; , redigirt von de 1« Motte - Fouquje. 
Dieses Werk ist 18R2 in Berlin vollstlndig encbienen. 
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Es muss bemerkt werden, dass du Boib von seiner 
Tabelle die S^mwotales (Kesonanten) snsBchlors und ebenso 
die tenloeen Consonanten als blofse Modiöcationen der ent- 
sprechenden tönenden. 

Im Jahre il834 erschien in O-ilbert's Annalen das 
System von Chladni*'}. Seine so berühmt gewordene 
Vocaltafel ist nur eine Erweiterung der von du B o i s zwölf 
Jahre früher aufgestellten, ja eine äbnüche Erweiterung war 
bereits von du Bois selbst besprochen worden**). Die 
Vocaltafel lautet: 



I I, I 

d — o' — 4 

I I I 

M — ii — i 
Eine Erklärung derselben ist nach dem, was ich im 
dritten Abschnitte über die Vocale gesagt habe, wohl nicht 
nötbig. 

Die Consonanten theilte er ein in: 

1. Verschlufslaute : 
Lippenverschlufslaut: b und p, 
Gaumen verschlufslaut: d und t, 
Kehtenverschlurslaut: g und k; 

2. Nasenlaute: 

Lippennasenlaut: m, 

Gaumennasenlaut: n, 

Kehlennasenlaut : n {n nasale, n unserer Bezeichnung) ; 
Z. Stemmlaute: 

Lippenstemmlaut : f, 

Zungenstemmlaut : /, 

Gaumenatemmlaut : j\ 
4, Zischlaute: 

Lippenziachlaut : w, 

") Bd. 76, 8. 187. 

*') Biester'a neue bei tinisoli« Monatsschrift. NoTsmberttOek Ton 1811. 
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Zongenzischlaut: » (hart und weich), 
G-aumenziBohlaut : ach (hart nnd weich), 
Kehlanzisohlant: ck; 
5^ Zitterlaute: 

LippeBzitterlaut, 
Zungenzitterlaut : r, 
Eehlzitterlaut : r uvulare; 
6, Hauchlaut k. 

In dieeem Syetam bilden die VerschlufBlaute, die Na- 
sallaute (Besonanten) und die Zitterlaute symmetrische and 
vollständig gegliederte Glrappen. Dagegen sind die Stemm- 
laute und die Zischlaute offenbar ganzlich verfehlt. 

Purkifie (1836) theilt die Sprachlaute zunächst in ton- 
lose und betonte (ttinende), demnächst nach der Stärke de» 
liuftgtromes in gelinde, mittlere und starke. !Naoh der Ein-' 
Wirkung der Enge oder VerBchluTB bildenden Mundtbeile im 
ofiEeae, bewegte und gescblosseoe. N«ch der Daner in kurz« 
und verlängerte. Endlich muth dem Organe in: 
I. Stimmritzenlaute (sont glottidis), 
II. Eehldeckel-Schlundlaute {epigloitidopharyngei)^ 
m. Zungenwurzel-Oaamensegellaute (radicis tinguae et veli 

■palcUim), 
TV. Gaumensegel-Choanenlante {choano-velahs), 
V. ZungenrUcken-Hartgaumenlaute {dorsi linguae et palati 

dun), 
VI. Zungenrand-Oaumenlaute (marginis linguae et palatt 

duri), 
Vll. Zungenspitz- Gaumenlaute {cuspidi» linguae et ■palatt), 
Vlll. Zungenspitz-Zahnlaute {euspido-denUdei), 
IX. Lippen zahn laute (lahio-dentaleä), 
X. Lippenlaute (Jahialea). 
Die einzelnen Laute bezeichnet er dann nach der Art 
der Äction näher als Hauchlaute, Sauselaute, Dränglaute, 
Drucklaate, Blfthlante, Scbnäffellaute u. s. w. Es muas zur 
Verständigung darüber bemerkt werden, dass die ganze Be- 
trachtungsweise Purkiüe's von der, in welche ich den Leser 
einzuführen gesucht habe, vollständig verschieden ist. Wir 
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haben die Laute nur in so weit betrachtet, als sie bestimm- 
ten Stellungen der Mundorgane entsprechen. Purkilie 
aber stellt an sein Sprachelement durchaus nicht die An- 
forderung, dass die Mundtheile dabei in Ruhe sein sollen, 
sondern betrachtet den wechselnden Laut der Sprache im 
Zusammenhange mit den Bewegungen , aus denen er her- 
vorgeht. So sind bei ihm t» und dz Dränglaute, indem 
ein Verschlufs durchbrochen und dann die Luft durch 
die gebildete ÖfiFbung gewaltsam hindurch gedrängt wird; 
80 sind 

jfn, kn, gkn, kchn, 
dn, tn, dhn, tckn, 
hm, pm, bhm,pckm 
bei ihm eigene Laute, welche durch Schliefsen und Öffnen 
der Gaumenklappe hervorgebracht werden; so nennt er das, 
was wir als m betrachtet haben, einen Nasenvocal, und sagt, 
dasB erst durch Verbindung desselben mit der explosiven 
Action der Lippen der Consonant m entstehe u. b. w. 

Dieser Irüher sehr ve^reiteten Äuffassungsweise ge- 
genüber habe ich die meinige schon in dem bisherigen ge- 
legentlich zu rechtfertigen gesucht und glaube auch, dass 
sich die Mehrzahl der Sprachforscher ihr angeschlossen hat. 

Mein hochverehrter Lehrer, Job. Müller, stellte in 
den Untersuchungen über die Sprache, welche er in seinem 
Handbuche der Physiologie niedergelegt hat, kein eigenes 
System der Vocale auf. Die Consonanten theilte er folgen- 
dermaCsen ein: 
A. in Consonanten mit strepilus aequaHs seit continum. 

Diese sind: 

1. Continuae orales durch den ganz offenen Mundcanal; 
einziger Repräsentant das h, 

2. Continuae nasale« durch den ganz offenen Nasen- 
canal: m, w und n {n unserer Bezeichnung), 

3. Continuae orales durch klappenartige Opposition von 
Mundtheilen gegen einander: /, cA, »eh, s (aus denen 
durch Mittönen der Stimme w, Jot, franz. je und 
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weiches » entwickelt werden), r und / (welche 
letztere gleichfalla tonlos und tönend hervorgebracht 
werden) ; 
B. in Consonanten mit atrepitus exptotivue: 

1. Explostvae nmplicea b, d, g, 

2. Exploiivae aapiralae p, t, k. 

Einer besonderen Untersuchung müssen wir noch das 
von Alexander John Ellis in Beinen Essentiah of pkonetm 
niedergelegte System unterziehen, da dasselbe die Grundlage 
«iner bereits mehrfach angewendeten phonetischen Schreib- 
weise bildet. 

Die Vocaltafel von Ellis ist der von du Bois und 
von Chladni analog gebildet, indem 17 Vocale in drei 
Keihen zu einer Pyramide angeordnet sind, deren Basis die 
drei Vocale i, ü und u bilden; aber an der Spitze der Py- 
ramide, noch über den ^-Lauten, steht der unbestimmte 
Vocal, oder, wie ihn Ellis nennt, der Ur- (Original-) 
Vocal. 

Dies ist ein offenbarer Misgriff, denn der unbestimmte 
Vocal ist ebenso weit von a, wie von jedem anderen Vocale 
«ntfemt. Will man ihn in einem figurirten Vocalsystem 
unterbringen, so muss die Figur kßrperhch sein. Er muss 
in der Spitze einer dreiseitigen Pyramide liegen, deren Basis 
die Vooaltafel mit den drei Ecken i, a und u bildet, so dass 
der unbestimmte Vocal mit steigender Deutlichkeit in jeden 
der bestimmten und vollkommen gebildeten Vocallaute über- 
gefllbrt werden kann, ohne den Ort eines anderen derselben 
zu berühren. In einer solchen Vocalpyramide, die sich aber 
auf dem Papier, d. h. in der Ebene, nicht wohl darstellen 
lässtj würden auch die früher von mir besprochenen unvoll- 
kommen gebildeten Vocale untergebracht werden können. 

Der Miegriff, den unbestimmten Vocal in die Vocal- 
tafel einzureihen, rührt übrigens eigentlich von Bapp*'^ her, 
der ihn zwischen a und q stellte, und den Ellis, wie er 
selbst sagt, vieißlltig benutzt hat. 



■') Versuch einer Physiologie der Sprache. Stat^ut a. Tübingen, 1S36. 
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In Rücksicht auf Dr. Rapp's eigenes System muss 
ioh den Leser anf dessen Werk verweisen, da es der Ranm 
dieser Abhandlung nicht gestattet, den tabellarischen An- 
ordnungen einen so ausfohrlichen Commentar mitzugeben, 
wie es nöthig sein würde, um den Verfass» vor einer un- 
gerechten Beurtheilung zu schtitzen, der seine gelehrte und 
mühevolle Arbeit vermöge der dunkehi and oft allegorischen 
Ausdrucksweise ohnehin nur zu leicht verfiUlt. 

Ellis unterscheidet aufser den langen und kurzen Vo- 
caleu und den Diphthongen die CocUescents (englisch u> und 
englisch y, welches er ftlr identisch mit Jot der Deutschen 
h^t), neun Hauche (1. äpiritus lenis; 2. 3. 4. 5. 6. fünf 
Arten der Aspiration oder des h, darunter die Sanskrit- 
acpiration und das Ha der Araber; 7. Hamze der Araber; 
8. Hiatus; 9. Ain der Araber) und die Consonanten, welche 
er wieder eintheilt in: 

Explodente: 
p, b, t, d, k, g; 

Continuants: 
f, V, englisch hartes th und weiches th, hartes « und 
weiches s, deutsch scA, französisch je, deutsch ck und einen 
entprechenden weichen Laut, für den er das g in KSnig als 
Beispiel anfuhrt^ ' 

Liquids: 

r, l, m, n und n nasale {fr unserer Bezeichnung). 

Aurserdem theilt Ellis sowohl die Vocale als die Con- 
sonanten nach den Organen ein, vermöge welcher sie ge- 
bildet werden. Bei den Vocalen hasirt dies wie im Sans- 
krit darauf, dass i palata), a guttural und u labial ist. Die 
Zwischenlaute zwischen i und a werden als postpalatal be- 
zeichnet, was in ähnlichem Sinne nicht unpassend erscheint; 
dagegen aber sehe ich nicht ein, weshalb die Zwischenlaute 
zwischen a und u als postlabial bezeichnet werden. Näher 
müssen wir auf die nach den Organen eingetheilten Con- 
sonanten eingehen. 
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Explodents: 

1. Labial eeplodentt: p imd 6,- 

2. Dental explodenU: t und d, bei denen die Zunge 
am Zahnfleisch der Oberzäbne schliefsen Boll ; 

3. Palatal explodents : t und d, bei denen die Zungen- 
spitze an der Mitte des harten Q-aumenB schUefaen soll; dies 
soll auffallender Weise das d sein, welches sich mit Jot ver- 
bindet, indem der Zungenrücken gehoben wird, w&hrend die 
Zungenspitze in ihrer Lage bleibt. 

Hier wird ausdrücklich das t und d des Böhmischen 
angefahrt, während Czech") diese Laute als dorsal ge- 
bildet beschreibt, waa nach dem, was wir über die mouil* 
lirten Laute bereits kennen gelernt haben, auch viel natür- 
licher ist; 

4. Postpalatal explodent/t : f und i^, bei den^n die Zunge 
nach aufwärts umgebeugt wird, so dass sie mit ihrer un- 
teren Fläche den Gaumen berührt, entsprechend unserem 
*' und d*; 

5. Pharyngal explodetüs: e (fc) und g. Femer be- 
schreibt Fllis unter dieser Rubrik einen tonlosen nnd einen 
tönenden Laut, von dem er sagt, er sei halb eine Continua, 
indem er in den Laut von Jot oder englisch y übergehe. 
Die Beschreibung der Mundstellung zeigt, dass Ellis das 
vordere k und das vordere g meint, imd die Beispiele, welche 
er anflihrt, die franTftsiachen Worte quelque, tpiete und gueue 
enthalten in der Jw ' ^chts von einem Jof-Laute. Ellis 
hält, wie oben ei „, diese Laute fÖr das i und g der 
Palatalreihe des Sanskrit, das beirst, er ist mit R. v. Rau- 
mer und Änderen der Meinung, dass 6 und g der Palatal- 
reihe früher einmal den Lautwertb von k* und g* nach un- 
serer Bezeichnung hatten. 

Continuanta: 
1. Labial conttnuants : w (englisch w in way), v (w' 
unserer Bezeichnung, welches Ellis für das gewöhnliche 
deutsche w hält), m (ein Laut, den die Engländer fUlschlich 

") Versinnliohte Denk- nnd Spnahlehre. Wien 133S. S. 88 a. 92. 
E. Brftck«, Plirgitl. n. SjBt. i. SpnehUnt«. ][ 
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statt des ou im franzöBischea Oui hervorbringen), / und « 
(/• und »o' unserer Bezeichnung); 

2. Dental tontinuante : das harte und weiche tk der 
Engländer ; 

3. Palatal contimtattts : hartes und treiches b, bei dem 
die Spitze der Zunge nahe an den Zfthnen, der gerundete 
Rücken derselben nidie am Oaumen liegt. Hiär ist auch 
der y«rbitidnng des « mit Jot unter dem Namen des ge- 
schwächten e erwähnt, 

4. Ihitpalatal eontitmantn .- deutsches »ck und fran- 
zösisches je; 

5. Pharyngai continuants : englisch y (den entsprechen- 
den tonlosen Laut dazu findet Ellis in den eüglischen 
Wörtern hew und human), k und q (das ch in Milch und das 
g in Regierung, letüteres offenbar nach norddeutscher Aus- 
sprache, bei welcher es sich dem Jot nähert oder in das- 
selbe übei^ht; die Laute k und q sind also x' und y^ un- 
serer Bezeichnung), endlich k und g, wofür das deutsche 
ck in B«i:h (x^) und das Ghimel der Hebräer als Beispiele 
angeführt werden. 

Liquida: 
A) Oral-Liquids: 

1. Labial or Up-Liquid»: Zitterlaut der LippNi; 

2. Laieri- Lingual- Liquide: l^ bei dem die Zunge gegen 
die Oberzähne oder deren Zahnfleisch gestemmt ist, ist nach 
Ellis Meinung das l der Polen, l (gewähnliches l der Eng- 
länder, bei dem die Zunge weiter oben gegen den Q^aumen 
gestemmt ist), L mouiUi wird durch Hebung des Zungen- 
rttckens und dadurch herroi^ebrachten .Töt-Laut aus dem 
vorigen entwickelt; 

3. Tip'Uyngued Liquid»: R linguale; dasselbe kami 
mouillirt, d.h. mit Jot verbunden werden. Ellis bemerkt 
dabei, dass er hierfür kein Beispiel in lebenden Sprachen 
aufzufinden wisse; wir haben aber solche bei Gelegenheit 
der raouillirten Laute in slavisohen Sprachen kennen ge- 
lernt. Hier wird auch die tonlose und tönende Verbindung 
von r und ich angeführt, welche dadurch eitstehen soll, 
dass bei der Hervorbringung des »ch oder französisch je 
die Zungenspitze vibrirt. Es ist aber unmöglich, dass ein 
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r lingvale und ein [«x] ^^^^ \?y\ wirklich gleichzeitig her- 
vorgebracht werden können, gerade so wie 9S munögUcb 
ist, ein r linffuah gleichzeitig mit eineoi harten oder weichen 
e hervorzubringen, ^eaa ißr vordere Thcil der Zunge kann 
nicht zu gleicher Zoit als Klappe vibriren und die Enge 
für das a bilden. Die wahre Natur dieser Laute haben wir 
bereits kennen gelernt, wo von den zusammengesetzten C^n- 
Bonaqten, insonderheit vom I der Czechen gehandelt wi^de : 
wir haben gesehen, dasa der ^Sitterl^ut deßi ifteibungsgerillusche 
vorhergeht, aber hei guter A<^sBp)rache pur zwei «der drei 
VibrationeD \ia.t; wir haben feroer gesehen , daas im rz 
der Polen, in dem beide Laute gleichzeitig siad, das r kein 
Zungen-^:, sondern ein Kehlkopf-iJ i?t. 

4. BoQt-tot^ffwd Liquida: r durch Zittern der Zungen- 
Wurzel mit oder olme Mitwirkung d^s ^pfch^ns, wovon 
Ellis zw^ Arten untersctieidet, die sich zu einander wie 
das k und k seiner Bezeichnnng verhalten sollen, was mir 
nicht vollstfindig kl^f geworden ist. 
B] Nasal-Liquids: 

1. Labial: m; 

2. Dentdl: n, entsprechend dem 4 "^nd /, 

3. Palatal: n, gewöhnliches », bei dem die Zungen- 
spitze am vorderen Theile des Gaumens i^nliegt. Von diesem 
leitet Ellis das Nnwtiüe ab, wie er von dem entsprechen- 
den l das L tn<mill4 ableitet; 

4. PoMtptdatal: )j, enteprechend nnsierem n^i 

5. Pharrfngal: N na^k, d. h. das n, wie #s im Dent- 
sehen vor g und k gesprochen wird {n unserer ße«eicb- 
nung). 

Von LepsiuB ist ein allgemeines Alphabet Au%estellt 
worden, welches er fUr die Tran3Scriptj.oa a,\\i frepitd^Q 
Sprachen empfiehlt**). Die Vocale sin^ zunächst nach 
dem du Bois-Cbladni'^ehen Schema angeordfiet^ qur wi- 

*^) Ds4 allgemelae Alphabet. BerliD, ISSS, 8. Standard Älphabtt 
far rtdutiitg tmvjritten languagei and J^reign graphie tgtlem* to a 
unf/orm t^lheffit^kif in turoptan UUrM. i. Auggabs. Landou und 
BerUa ISft^. 

11* 
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terscheidet Lepaius zwischen i und a und a uiid u eine 
Zwischenstufe mehr als Chladni, wie ich dies in meiner 
1849 in den Sitzungsberichten der k. Akademie publicir- 
ten Arbeit auch schon gethan habe. Zwischen i und v, e 
und o unterscheidet Lepsius wie Chladni nur je eine 
Zwischenstufe. Demnächst bespricht er den sogenannten 
unbestimmten Vocal. Er sagt von ihm , dass er den 
Liquida« und deo tönenden Beibungsgerftuschen inhärire 
und dasB diese deshalb zuweilen als Sylben bildend auf- 
treten. Hier ist aber der sogenannte unbestimmte Vocal 
nichts als der Ton der Stimme selbst. Dass die Laute als 
Sylben bildend auftreten, beweist durchaus kein vocalisches 
Element in ihnen, denn man kann gewisse Comhinationen 
aneinandergereihter Consonanten ohne Vocal mit Leichtig- 
keit und Sicherheit aussprechen, indem man. aus der Stel- 
lung fllr jeden einzelnen Consonanten in die für den nächst- 
folgenden übergeht, ohne dabei die Stellung von Jirgend 
einem Vocale zu passiren. Verschmelzung eines Conso- 
nanten mit einem Vocal findet sich nur in den Comhinationen 
[uw'] und [iy']; sucht man dagegen z. B. s' mit den ver- 
schiedenen Vocalen zu verschmelzen, so bemerkt man, dass 
man ihm zwar durch Erhebung der Zunge und des Kehl- 
kopfes einen helleren, durch Herabsenken des Kehlkopfes 
und Vorschieben der verengten Mundöönung einen dumpferen 
Ton geben kann, dass aber keine wahren Vocale zu Stande 
kommen, weil sich [deren Bedingungen in ihrer Totalität 
nicht gleichzeitig mit der Enge für das s herstellen lassen, 
und ähnlich verhält es sich mit allen übrigen tönenden Con- 
sonanten, die in der Mundhöhle gebildet werden. 

Aurserdem wird die NaaalirUDg und die Quantität der 
Vocale besprochen. 

Die Consonanten sind in sieben Keihen getheilt: Fau- 
cales, Gutturales, Palatales, Cerebrale», Liitguales, Dentales, 
Labiales; die einzelnen Reihen zerfallen wieder in Eosplosivae 
oder Dividuae {orales und nasales), Fricativae oder Continuae 
und in AndpHes {Liquidae ältere Ausg.) Die Exphaivae orales 
sind unsere Verschlufslante , die Explosivae nasales unsere 
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Besonanten , die Fh'eativae unsere ReibnngBgerftnsche, die 
Aneipite» unsere r- nnd i-Laute. 

Beginnen wir mit der Faucalreibe. 

Hier sehen wir das Ain der Araber als Explosiva oralü 
fortis. Es kommt dadurch in eine VerticaireiLe zu stehen 
mit den stummen Consonanten k, t und p. Das Ain ist 
aber kein tonloser Laut, sondern ein tönender. Das Ain 
ist femer keine Explosiva in dem Sinne wie p, t und k, 
sondern wird von den arabischen Orthoepisten unseren lÄ- 
quidin angereiht und kann in der That so gut wie l und r 
continuirlieh hervorgebracht werden, und endlich ist es 
kein Faucallaut, sondern ein G^utturallant, indem es im Kehl- 
kopf gebildet wird. 

Als Explosiva oralis lenis sehen wir den Spiritus l^s 
der Griechen', dem Lepsius das Elif der Araber gleich- 
stellt. Dei Spiritus lenis kommt hierdurch in eine Vertical- 
reihe mit b, d, g und müsste also der entsprechende tönende 
Laut zu dem tonlosen Laute^rä sein, was schon deshalb nicht 
möglich ist, weil Ain selbst ein tönender Laut ist. 

Als Fricalivae seu continvae dieser Reihe werden die 
beiden Ilauptarten des Ä, das ^ der Araber und das gewöhn- 
liche h, aufgestellt. 

In einer Anmerkung zu einer Abhandlung über die 
arabischen Sprachlaute und deren Umschrift , gelesen am 
2. Mai 1861, sagt Lepsius (Abhandl. d. Berl. Akad. d. 
W. IS61 p. 128): „In der LautUbersicht des allgemeinen 
Alphabets, die von vielen Nuancen absehen muss, wenn die 
Übereiehtlichkeit nicht leiden soll, ist früher sowohl '" (das 
Zeichen fÖr das F der Araber) ,niit den Fortes , als A ge- 
genüber V" {das Zeichen fÖr das f- der Araber) „mit den 
Lenes zusammengestellt worden. Beides vermeiden wir jetzt 
am so lieber, da es gegründeten Anstofs erregt hat (Brücke, 
Physiol. p. 114)." W^u-scheinlich waren damals die Vor- 
bereitangen für die Ausgabe des Standard aiphabet von 1863 
schon zu weit vorgerückt, um auch in dieser eine ent- 
sprechende Änderung vornehmen zu können. 
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Die Lftute der zwei^ Reib« flikreQ bei Lepsias 
den Namen der Gutturalen, and hier finden wir diejeitigflB, 
welche zwischen Zungenwwziel und Gaumeasegel gebildet 
-vrecdeii' Qvttw ist aber, wenn ea niclit blos den vorderen 
Tbtü de» Halees, eondem ein innere« Organ bedeutet, der 
Kehlkopf oder andi der Kehlkopf saBunt der Luftröhre, und 
dach ateht in diefiw Beihe kein einzäger CoBsosant, dar vom 
Kddkopfe ohne Beibülfe anderer Organe gebildet wird. Da 
eiob in diwer l^ibe mehrere Laute finden, wdcbe im Ittkumt* 
/aKCi'um gebildet werden, bo könnte man i^auben, dasa 
dur(^ einen Dmckfehler die Benennung FaucaUa vor die 
erste anstatt vor die zweite, und die Benennung Gvttunüet 
vor die zweite anstatt vor die erste Keibe gexetat sei ; aber 
g^te 34 dex alten Anagabe (Engl. Ausg. v. U63, S. 68) 
hwCKt es : „i^ i»t leieht wi bemerken, da» wir dielen Haaoh 
(d«l h) hinter d^m *3bittur»lpaoete aprechen und zwar uO' 
ntititelbar am K^dkApfe." Es gebt hi^jaus also hervor, daas 
Lapsias nnSm Quttwr viotit den KeUkepf.nnd die Loft* 
röhre, eoudem die Öt^e^d zwisehen Zunge und G-auraea- 
segel versteht. Gs ist ^war ein durch das Alter g^eiÜgter 
Misbrauch, alle Laute, die nach rückwärts von der Mittel- 
zunge gebildet werden, als Gintturalen zu bezeichnen, aber 
man sollte doch wenigstens nicht die wahren Ghitturalen 
unter dem Namen der Faucales von ihnen abtrennen und 
den nun ganz unrichtigen Namen auf den Übrigen hängen 
lassen. Siehe über diesen Gegenstand die Bemerkungen von 
Lepsius und von mir in Kuhn's Zeitschrift f. vergl. 
Sprachfor&ch. Bd. XI, S. 265—276 und 442—459. 

Wir finden in dieser zweiten Reihe das hintere k mit 
einer Sonderbezeichnung für das Kaf dex Araber und das 
hintere g. 

In der alten Aasgabe steht die Sonderbezeichnang ftlr 
3 zwischen und etwas über g und k, in der Ausgabe von 
1S63 finde ich sie senkrecht über das hintere g, das g in 
engl, gold, gestellt. Es ist hiermit der fi-eilich weit verbrei- 
teten Aussprache des j »la Media Recbmjqg getragen, aber 
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nicht der Äuasprache ale Tenaie mit Terschlossener Stimm- 
ritae, von der ich oben S, 140 ale derjoDigen gesprochen 
habe, welche mir von Prof. Hassaii als die rechtm&rBige 
beEeiohnet wurde. Es ist übrigens die erwähnte Anordnung 
kein zui^ger Misgriff, sondern hilngt mit bestimmten An- 
sichten zusammen, welche sich Lepsius liber die Natur 
gewisser arabischer Consonanten gebildet, und im Jahre 
1861 in den Fublicationen der Beriinor Akademie nieder- 
gelegt hat. 

Mit diesen Verachlurslauten ist zusammengestellt das n 
in eng« and singing; dies ist aber ein offenbarer Misgriff, da 
dieser Laut in die folgende , die Palatahreihe gehört. Zu 
dem hintern k und g gehOrt das n in Schwung und im eng- 
lischen monk, das n' unserer Bezeichnung. Als Friaattvae 
dies«r Reihe werden aufgeführt einerseits das oh in Ach, 
andererseits in der älteren Ausgabe das neugriechische 
Gamma in yi<frvQa und das Ghetin der Araber. Ober das 
Verhältnis diesw beiden letzteren Laute zu einander habe 
ich mich bereits früher ausgesprochen. Bas Gamma in 
neugriechisch yifpv^ finde ich in der Ausgabe von 1863 in 
die folgende Reihe, in die Falatalreihe versetzt. Als Liquida 
ist dieser Reihe das r uvulare zugetheilt; sie enthält also 
Laute von sämmtUohen drei Kümmern meiner K- und Ö- 
Reihe. 

Die dritte oder Palatalreihe entspricht im Altgemeinen 
der £fro. 1 meiner K- und 6-Reihe , aber es fehlt dieser 
Reihe ihr Rasonant, der fälsohlich in die vorige gesetzt ist, 
und an seiner St^le ist das n ip dem italienischen gnw^ 
eingesdlutltet. Dies iet das n mauitl^ der Franzosen und 
daa n c«n tilela der Spfinier. Ich habe früher nachgewiesen, 
dass in diesem Laute n und / qonwna ao^and^i^efttgt 
sind, und er ktwn mithin nioht uqter die einfachen Sprach- 
Uute ^i^ereiht werden. Eben s« wenig kann ich die 
Einreibung des L im italiemsohen gli, in diaae Boihe billige)}. 
Für das tönende Reibungsgeräuach dieser Reibe war in ^ar 
ertten Ausgabe kein Beispiel angefahrt, in der von 186? 
findet ajeh das y in neugriechisch yi<pvna. Aurserdem ent- 
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hält diese Reihe als Halbvocal J contona und in der nenen 
Ausgabe als weitere Fricativae fortes und lenes das sth der 
BeutBcheii , französisch j das i in polnisch &wit und das i 
in polnisch poino. Ich brauche nach dem früher GleB^ten 
hier nicht weiter auseinanderzusetzen , weshalb ich mit 
dieser Anordnung nicht einverstanden bin. 

Die vierte Reihe ist die der Sanskrit-Cerebralen mit 
Ausachlurs der Aspiraten. Als tönendes Reibungsgeräusch 
ist in der Ausgabe von 1855 das s im polnischen -poino 
eingeschaltet. Es ist dies der tßnende Laut zu dem ä, 
wovon Abschnitt VI und VIII bereits gehandelt hat. In der 
Ausgabe von 1863 steht in dieser Reihe zwar ein Zeichen 
für das tonende ReibuDgsgeräusch j es ist aber für dasselbe 
in den Erklärungen auf keinen bestimmten Consonanten 
einer lebenden oder todten Sprache hingewiesen, was übrigens 
weiter kein Mangel ist, da nach der Stellung des Zeichens 
Niemand in Zweifel sein kann, wie der entsprechende Laut 
hervorzubringen sei. Biese Abtheilong enthalt auch den 
Consonanten B des Sanskrit. 

In diese Reihe stellt Lepsins auch den eigenthtlm- 
lichen L-Laut des Veda-Dialects , worin er der von Both- 
lingk (Bemerkungen zur zweiten Auflage von Bopp's 
Sanskrit-Grammatik, aus dem Bulletin hithmco-philotogique, 
Tom. ///, Petersburg, 1855) geäufgerten Ansicht gefolgt ist. 

Die Laute der ffinften Reihe nennt Lepsius die Ltn- 
gualea, Sie besteht aus Lauten , welche dem Arabischen 
entnommen sind, lo, ^, y«, ^Jo, Lepsius sagt Seite 39 
der alten Ausgabe: ,f)w Lingualclasse gehört ausscbliefslich 
der arabischen und verwandten Sprachen an. Sie wird ge- 
bildet , indem die breite Zunge mit nach unten gebogener 
Spitze den ganzen vorderen Baum des harten Gaumens bis 
zu den Zfthnen berUhrt oder ihm sich nähert." In der Aue- 
gabe von 1863 heifst es: Tke breadth of the tongue eitlur 
touchee or approaehee the wkole anterim' space of the hard palate 
asfar as the teeth, its tip heeing ratker tumed helow, Lepsius 
bat unstreitig vielßlltig Qelegenheit gehabt , sich über die 
Art , wie diese Lante gebildet werden , zu belehren. Die 
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arabischen Orthoepiaten aber lassen das ^ ebenso wie das 
1-^ mit gegen den vorderen Theil des Gaumens gelegter 
Zungenspitze, also nacb meiner Bezeichnung alveolar bilden. 

Ich will hier nicht auf's Keue auf die 'wahren Unter- 
Bcbiede dieser Consonanten von ihren nicht emphatischen 
Doppelgängern eingehen, sondern verweise auf das, was ich 
oben S. 134 bis 143 und in meinen Beiträgen zur Lautlehre der 
arabischen Sprache gesagt habe. In der Ausgabe von 1855 
stand in dieser Reihe auch ein N ohne Lautbeispiel, das 
aber in der von 1863 fortgelassen ist. 

Die nun folgende Dentalreihe enthalt das abendländische 
t, d, n, l und r. 

Als ReibungsgerSusche dieser Beihe erscheinen das 
tonlose und das tönende a , das harte und weiche ih der 
Engländer und in der Ausgabe von 1855 aurserdem deutsch 
8ck und französisch j. 

Die letzte, die Labialreihe, enthält p, b, m, f, fran- 
zösisch V und als Halbvocal das enghsche dotAle U. 

Ich habe dieses System nicht mit Stillschweigen über- 
gehen können , weil es einer Transscription , oder genauer 
bezeichnet einer Translitteration , zu Grunde gelegt ist,. 
welche dadurch, dass sie von der ckurch miesionary societTf 
angenommen wurde, in weiten Kreisen Verbreitung gefunden 
hat, wenn auch nicht ohne Veränderungen, die von einzel- 
nen Missionsgesellscbaften angebracht, von anderen wieder 
verschmäht wurden',*'). Im Übrigen glaube ich mich jeder 
Polemik gegen die Lehren und Systeme Anderer enthalten 
zu sollen. 

Es ist |nicht meine Absicht in dieser neuen Auflage 
der gelehrten Welt ein kritisches Sanmielwerk über die 
verschiedenen Ansiditen in der physiologischen Lautlehre 
zu bringen, sondern Denjenigen, welche eich mit der letzteren 
bekannt machen wollen, einen Leitfaden, der sie auf mög- 
lichst kurzem Wege zum Ziele führt. 

") SieLe darüber Mai Mtlller: Lectvru on Ihe lience of language. 
Ser. II. p. 154. 
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ErklaroDg der Tafeln, 



Auf den beiliegenden Tafeln sind Stellangen der Mond- 
theile fllr vepaeliiedene t^rachlante in der Weise versinn- 
lidtt, daas die Figur geaeii^net ist, wdcite ein wahrend der 
H»TOrbringiing des Lautes in der Hittelebene des Kopfes 
und der MundhOble geführter Schnitt darUeten w^de. Die 
einzelnen Theile sind nur in der Figur ftir a bezeichnet, 
da sie in allen übrigen auf diaseibe Weise viederkehren. 
1 ist die Orenze zwischen dem harten und dma weichen 
Oauman^ die man in der auf Seite 60 angegebenen Weise 
leicht an sich selber auffinden kann. Von 1 nach 2 ersb^okt 
sich der wMche Gaumen, oder das G^anmeBseg^ , welches 
bei 2 die hintere Racheawand berührt und so den oberea 
Theil der Rachenhöble (3), der mit der Kaeenhshle com- 
municirt , von dem unteren absperrt. Bei 2 sieht man 
femer das Zäpfchen (uvuta) herabhängen. Um dasselbe, 
sowie die von ihm nach rechts und links herabBteig^iden 
vorderen und hinteren Graumenbögen mit den zwischen ihnen 
liegenden Mandeln oder Tonsillen an sich selbst zu beob- 
achten , wendet maa sich gegen ein Fenster, durch waches 
das Li(^ frei «nfilllt, hält sich «inen kleinen Handspiegel 
vor und bringt nun mit weitgeöfeetem Munde ein a od«r h 
cOBtinuiiÜch hervor. 4 ist der sogenannte Kehlnrnra, d. h. 
der Kaum zwischen Kehlkopf, Znngwiwiurzel, Oaamenseget 
und hinterer Rachenwand, in den die ttuft, nachdem sie 
aus dem Kehlkopfe ausgetreten ist, zunächst gelangt, und 
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der nach vom in die Mundhöhle , nach hiuten und unte» 
in den Schlund äbergeht. 5 ist der Kehldeckel. Man kaAn 
ihn 80 sich BelWt durch dae Qetast wabmehmeii, weVn 
man einen Mundwinkel mit dem Zeigefinger zur Seite drängt, 
und dieeeB letzteren dann so lange auf der Zunge nAch 
hinten und nach abwttrts schiebt, bis man mit der Spitze 
gegen den Rand einfis elaatischeB, klappenartig an d«r 
Ziu^^^worzel hervorragend^a Körpers stöFst. 6 ist das 
Zungenbein; man findet es an sich e^b«- wnf, Trenn imm 
da, wo die vom Kinn nach rückwärts verlaufende Linie des 
Profils in die absteigende des Halses übergeht, die Finger- 
spitzen in der Richtung von unten und vom nach oben und 
hinten eindruckt. 7 ist das wahre Stimmband; wenig darttber 
ist das' falsche, durch eine zweite Linie angedeutet. Der 
Raum zwischen beiden entspricht dem Zwischenräume 
zwischen der wahren und falschen Stimmritze, der nach 
beiden Seiten in taschenartige Vertiefimgen, die sogenannten 
Morgagniachen Ventrikel, ausgeht. 8 ist der Schildknorpel ; 
man siebt ihn an der vorderen Seite des Halses als Adams- 
apfel hervorragen ; von vorne an diesen, nicht auf ihn, legt 
man die Spitze des Zeigefingers um das Auf- und Absteigen 
des Kehlkopfes bei der Bildung der verschiedenen Vocale 
zu beobachten. 9 ist der rechte der beiden Gieasbecken- 
knorpel, an welche die Stimmbänder, sowohl die falschen 
als die wahren, nach hinten zu befestigt sind, und von 
deren Stellang es abhängt, ob die Stimmritze ofien oder 
zum Tönen vereng ist. 

Zunächst habe ich die drei Hauptvocale a, i und ti 
abgebildet, femer das ü, um die Vermischung der Stellungen 
von i und « zu versinnlioben. Die Consonanten der ersten 
Doppelreihe habe ich ganz äbergangen, weil sich bei ihnen 
alles Wesentliche leicht vom Munde absehen läsat. Dagegen 
habe ich die vier Modificationen der V erschlnfslaute der 
zweiten Reihe und die drei Modificationen der Verachlufs- 
laute der dritten Reihe dargestellt. Um die entsprechenden 
Reibungsgeräusche daraus abzuleiten, hat man sich nur an 
der Stelle des Vwschlufses eine kleine öffeung zu denken. 
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Die Z-Laut« waren nicht besonders darzuetellea, da sie sich 
DOr durch die SeiteodfliinngeQ von den Verschlurelaaten der 
zweiten Reihe nnterscheiden, Eben so wenig sind die Zitter- 
laate abgebildet , da das Wesentliche derselben, die Vibra- 
tion, nicht ausgedrückt werden konnte. Von den Resonanten 
ist beispiela weise einer, das gewöhnliche alveolare n, dar- 
gestellt, um zu zeigen, wie er sich von dem entsprechenden 
yerschlufslaute durch nichts als durch das herabhängende 
Gaumensegel unterscheidet. 



Verbesserungen. 

d»te 10, Z. 14 r. o. lies der Sdmmrltia sUtt de« Kehlkopfausganges. 

. 2d, . 11 T. o. „ eioen statt einem. 

„ 27, . 14 T. o. , lang statt lange. 

, 84, , 3 T. n, „OK a'uf statt au", a,'*". 

, 66, , 11 T. o. „ Ich will drn tonloaen Laut mit f, den tflneif 

den mit ^ beieicbnen. 

. 88, , 3 T. n. , dasB ersterer statt das ent«ra. 

, 93, . T r. a. , der gUtt hier der. 

„ 91, , 2 T. o. , zweiandfQnblg aiatt sweinnddreifsig. 
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